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Roulettc.

Pair et impair.

RtbertHonoriusKarlFiirst von Monaco,Herzogvon Valentinois, Mar-

Æ quis des Baux, Graf von Carlades, Baron von Buis, Sire deSaint-

Remy et de Matignon, Graf von Thorigny, Baron von Saint-L0 und La

EIkaguthumiiärhHerzogvon Estouteville,Mazarin,LaMeilleray Und Mayenne·,

FürstvonChäteau-Porcien,GrafvonFerrette,Belfort,Thannund Rosemont,
Baron von Altkirch,Herr von Jsenheim, Marquis von Guiscard,Stipendiat
der Spielbank und derLupanarien von Monte Carlo, Durchlaucht,hat noch
mehrGlück alsVerstand. Wenn er seinLeben im DeutschenReichgelebthåtte,
wäre er längstwegen Gestattung von Glücksspielen(§285)und wegen eigen-
nützigerDuldungunziichtigenVerkehres(§ 180 St G B) vor Gericht gestellt,
ohne den RechtsanspruchbürgerlicherEhre ins Gefängnißgeschicktund zum

Verzichtauf den hohenLasterzinsgezwungen worden. Da erChef des Regi-
rendenHausesGoyondeMatignon-Grimaldi(das schonvonLeffingeinschlech-
tes Sittenzeugnißbekam)ist, über ein Gebiet von einundzwanzigQuadrat-

kilometern herrschtund einem KriegsheervonsiebenzigMann befiehlt,durfte
er zehnTage lang imHaus des DeutschenKaisers wohnen,von frühbisspät
mitWilhelm zusammenseinund schließlichden HohenOrden vom Schwarzen
Adler heimtragen.Derist am am siebenzehntenJanuar 1701, in einer dunk-

len, künstlichnur von BengalfeuererhelltenStundepreußischerGeschichte,ge-

stiftetworden; als, nachDankelmanns, des unbequemSelbständigen,Sturz,
derKupplerKolb von Wartenbergdie Geschäfteführte,das Erbe des Großen

Kurfürstenverschleudertwurde und, währendim WestenWeltmachtfragendie

10
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Antwort gesuchtundfür einJahrhundertgefundenward, am berlinerHofder

drei großenWehs fremde Abenteurer den Ton angabenund mit den Günst-

lingen und seidenenBuben Seiner Majestätbunte Prunkfeste feierten. Das

hellblaue,achtspitzigeKreuzmit den vier schwarzenAdlern,das Orangeband,
derSilberstern mit derDeviseSuum cuique ist das höchsteEhrenzeichenge-

blieben,das der König von Preußenzu verleihenhat. Nur großesund dau-

erndes Verdienstsoll er belohnen·Als in Nikolsburgdie Friedensprälimina-
rien unterzeichnetwaren, bekamen ihn Moltke und Roon; nachzweisiegrei-
chenKriegen. Jetzt hat ihn Albert Honorius von Monaco bekommen. Der

Selbstherrscherund Entremetteur war bisher nur spanischerKapitån zur

See, Ritter des Seraphimenordens(denOskar, der entthrontePoet, ihm,nach
dem Genuß monegassischerGast freundschaft,als Xenion zurückgelassenhatte)
und natürlich,als Vasall und AgentFrankreichs,der EhrenlegionNunläßt
er sichdenrothenSammetmantel anmessen und harrtstolzder Stunde, da der

DeutscheKaiser, als Großmeister,ihm die Accolade giebt. Man hat Witze
darüber gemacht.Denneuen PreußenritterZsronissimusgenannt; prophezeit,
er werde nächstens,da smanihmein Regiment nichtverleihenkönne,ä la suit e

der Spielleute eines Leibregimentesgestelltwerden; gesagt, die Sterndevise

sollein diesemFall offenbarandeuten,daßderSpielhöllenfürstgewohntsei,
Jedem dasSeine abzunehmen.Niedlich Jst dieSache abernicht verdammt

ernst? Prinz FriedrichHeinrichvon Preußenmußte,weil er an ererbterPer-

versiondes Geschlechtstriebesleidet, auf die Herrenmeisterschaftim Johan-
niterorden verzichten.Gilt für das Kapitel des Schwarzen Adlers mildere

Satzung ? Da sitztmindestensEiner, dessenvita sexualjs nichtgesunderixt
als die des verbannten Prinzen. Soll nun Einer sitzen,der den geräumigsten

Hazardsaalund den größtenHetärenmarktEuropas duldet und reichenGe-

winn daraus zieht.Die Befugniß,Orden zu verleihen, ist ein unantastbares

KronrechtderMajestätzsollsauchbleiben. MußteDies sein? Jm alten Preu-

ßenwäre gewißwenigstensein Aufrechtergewesen,dersichnichtnebenAlbert

Honorius ins Kapitel gesetztUnd,nachdieserVerleihung,das hellblaueKreuz
zurückgeschickthätte.Heute suchtihn ringsum das Augevergebens.

Findet dichtdaneben aberandere Weide. Daß die französischenKom-

ponistenund Theaterleute Orden erhaltenwürden,war zu erwarten. Doch
wir erfuhrenvielmehr.3wei pariserSängerinnendritten Ranges wurdenzur
Abschiedsaudienzins Schloßbefohlen. Die übrigenMitglieder (wenn man

die nur für eine kurzeSaisonVerpflichtetenso nennen darf) des Startheaters
vom Kaiser,der jederVorstellungvomAnfang bis zum Ende beiwohnte,all-

abendlichdurchAnsprachenausgezeichnetundenthusiastischgelobt.(Jn Han-
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nooer waren die Durchreisenden,auf AllerhöchftenBefehl, von den Spitzen
und Stützendes zweitenpreußischenHoftheaters auf dem Bahnhof begrüßt
und mitSekt gelabtworden.) Herr RaoulGunsbourg, an der Newaschlichter
Reb Günzburggenannt, der früherin russischenund deutschenbeuglanis
Jarg oncouplets vortrug und jetztManager der montecarlinischenGaftbude
ist, wurde vomKaiser empfangen,währendoder nachderVorftellungoftan-
--gesprochen,zum Frühstückgeladenund mit dem Kronenorden ZweiterKlasfe
dekorirt Der krönt sonstdes Lebenswerk erfolgreicherForscher,Künstler,Ge-

sschäftskapitäneManchmal. Fontane, nachKleistderpreußischfteDichter-hatte
ihnalsSiebenziger,Haeckel,Thyssen,diefeinstenBankpionierehabenihnnicht.
Als der alte Rofcggerihn erhielt,wurdedie,,hochherzigeThat«Wilhelmsgc-
rühmt.Wenn der MeisterMax Liebermann ihnzum fechzigstenGeburtstagbe-

«kän1e,gäbees eine Sensationund beidenAntisemitensicherlautenAerger..He1r
Raoul Gunsbourg hat ihn; hat beim Kaisergefrühstücktund geraucht: und

AlldeutschlandschweigtiFragt, in trüber Erinnerung an Stanley, Stoessel,
Armour,Vanderbiltund manchenanderenGunstempfänger,leisenur,ob solche
EntweithunghöchsterGnadenbeweiseder Monarchiewohlnützenkönne.Auch
aus den Gesprächenhörtenwir Allerlei.Als der greise,längstim potente Deut-

schenhasserund WagnerschtnäherSaint-Saäns, der süßlicheParfumskom-
ponist Massenet,derOrchefterstümperLeron und MonsieurGunsbourgvor

ihmstanden,sagteWilhelm,crhabeniezuhosfengewagt,sohochragendeRiesen
(de telles sommitcås)in Berlin begrüßenzukönnen.Das Kompliment wurde

geschlürft;Und im wirksamstenHofstilerwidert. ,,RagenunsereHäupterauch
hoch, sosind wir neben Eurer Majeftätdochnur, was ein Alpengipfelneben

idem Himalaja ist«.Eine andere Antwort war möglich.Wenn der Deutsche
KaisersichjeumBruckneroder Brahms bemüht,Strauß,Humperdinck,Mah-
ler, Weingartner, Schillings an seinenTischgeladenhätte,würde er die pa-

riserMittelmäßigkeitennichtwieGebirgsgipfelanstaunen.EhrtdeutscheMei-
ster! Die französischeMusik up to date hat uns nichtszusagen;sie lebt, seit

BizetsTod, von dem aus Deutschlandund aus Jtalien,oonWagncr und von

Verdi, Empfangenen.Die GroßeOper hat Meyerbeer,die OperetteOffen-
bach den Franzosengeschenkt.DieunverwelklichenGabendesgallischenKunst-
geniesreiften inunseremJahrhundert aufdem Felde der Malerei und Skulp-
tur. Wer die aber bewundert, in Courbet und Corot, Manet und Monet,
in dem feinen Degas und dem AllumfasserRodin Pfadfindersieht, treibt

nach der Meinung des Kaisersja wothinnsteinkunst. »Was mirgesällt,was

ich lobe und in meinem Theater aufführenlasse,wird schondeshalb von den

Berlinern heruntergerissen«.Das ist,als AusspruchWilhelm-Tin allen Zei-
Jo-
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tungen Europas veröffentlichtworden. Der Kaiser irrt. Ohnetund Ganghofer,.
der Maler Werner und der BildhauerLessing,CharleysTanteund Husaren-
fieber, der Dom und die Puppenallee, die DichterLauff,Blumenthal,Kadel-

burg,Condottieri und Hund von Baslerville : das Alles hat auch in Berlin ein-

großesPublikum. Sogar die Garniernachahmungdes Herrn Genzmer, der

SchinkelsHofschaufpielhausso barbarischverunstaltet hat, daßes für ernste

Kunstnichtmehrbrauchbarist,findet danochBeifall. Nur giebtsfreilichLeute,
die meinen, der Kaiser, der die moderne Malerei und Plastik, das moderne

Drama und die moderneTheaterkunstnichtkenne,dürfefürdas Urtheil feines

PrivatgeschmackesnichtallgemeingiltigeRechtskraftheischen.,,Dieneudeut-

scheMusikist unausstehlichztrop compquucåe,dåcaclenlc, perverse«. Ich-

gehörenichtzu den Adoranten des Herrn Richard Strauß; glaubeaber-,daß

seine»Salome"(die der Kaiser, trotzdemsie im Hofopernhausaufgeführt
wird,.nochnie gehört,schonoft aber schroffgetadelthat) im UrtheilSachver-

ständiger,auchkonservativer,thurmhochüber der
» Herodias

«

desHerrnMasse-

net steht(mit der die Berliner nun beglücktwerden sollen). ,,Sardou ist ein

großerDichter«.UndHerrHauptmann nicht des Schillerpreises,Herr von Li-

liencronnur alsinvaliderOffiziereines kargenGnadensoldeswürdig.»Gesang,
Spiel und Jnszenirungender Monte Carlo-Oper sindüber jedesLob erhaben;.

unsereSänger,SchauspielerundRegisseure könnten viel von Ihnen letnen«.

Wirklich? Die deutscheOperbühnehat Albert Niemann gehabtundhat heute

nochLilliLehmann(dieman mit Pattihonoraren nachAmerikalocken möchte,

imberlinerOpernhausabernichtsingenläßt); die Dirigenten Richter,Mahler,
Weingartner,Strauß,Mottl,Schuch; bewahrt als kostbaresErbe die Regie-

leistungender wiener,münchener,dresdener Hoftheaterund der berliner Ko-

mischenOper;und könnte,ohnesichschmählichzu erniedern,den Schaubuden-
wundern der Montecarliner keinen Raum gewähren.Was brachtenAlbert

und Raoul uns denn? Den genialischenRufsen Schaliapin; einen begabten
pariserTenoristenzden schonetwas müdenGesangskünftlerRenaud, dersich
an dem größerenMuster derFaure und Maurel klugund fleißiggebildethat;
und einen beweglichenitalienischenSpielbariton. Die Vier konnte auch ein

Agent ohneFürstenhutUnd Seraphimenordenzu Gastspielen1niethen.The

rest is silence. DutzenddirigentenundverblicheneStars. DerKais er istweder

im DeutschennochimLessing-Theatergewesen,hat weder dieKammerspiele

nochdie KomischeOpergesehen.Weißalso nicht,was aufdeutschenBrettern

geleistetwird; wüßteers, dann wäre ihm nicht der Glaube entstanden, aus

Monte sei fürunsereSpielkunstEtwas zu holen.Mußtedas Alles lautgesagt
werden? Fritz von Preußenhatte (Gottschedhörteaus seinemMunde das
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Wort) »von Jugend auf kein deutschBuch gelesen«;sah in Goethes Goetz
sune imiialion deteslable de ces mauvaises pidceåanglaises, in Gott-

frieds Tristan und in dem Nibelungenlied»elendesZeug, das keinen Schuß

Pulver werth ist und das ich in meiner Büchersammlungnichtdulden, son-
dern herausschmeißenwürde.« Neben ihm lebtenGottsched,Gellert, Gleim,

Lessing,Klopstock,Ewald Kleist,Rabener, Geßner,Winckelmann,Kant, Ha-

mann, Wieland,Leibniz,Herder,Mendelssohn,Moeser,Lavater,Lenz,Goethe,
Schiller,Johannes Müller und Bürger.DerKönigaber fand, nochhabe der

Deutschekeine Literatur, die sichsehenlassenkönne,nochnicht einmal eine

Sprach e, in der eine lesenswertheLiteraturzu schaffensei. So arg irrendurfte
nur Fritz. Er hat Schlesienerobert und das neue Preußengeschaffen.

Die Fremden waren natürlichentzücktJhreOpernvorstellungenwaren

leer gebliebenund Von der Kritik fast ohneAusnahme getadeltworden;doch
den Kaiser dünkten sieüber jedesLob erhaben.Raoul raste. Pries dasOber-

hauptdeutscherNationinwest-östlichenLauten.,,L’råruditj0nde cethommel

Was sollichIhnen sagen? Er weißund kennt Alles (mas Raouls Urtheils-
sphäreumfängt). Und unserenBerlioz hat er einen Klassikergenannt; ihn
einen Romantiker zu nennen, sei,meint er, der reine Unsinn.

«

AuchdieKom-

ponisten(die schonbeim erstenEmpfang mit der Anredecher Sajnt-Saöns,
Cherkrlassenet begrüßtworden waren)sparten die Superlative nicht;unan-

cixten ihr Lob aber seiner als das Balkanmännchen.»DerKaiserhatte sich
vorgenommen, uns zu bezaubern,und hats erreicht.«(Dem Holzbockhaben
sie zugeraunt, auch von ,,Vitruoe, dem genialenArchitektender Renaissance«,

sei die Rede gewesen.Gemeint ist Vitruvius Pollio, der unter Julius Caesar
und Octavian Feldbaumeister war und die zehnBücherDe arcljileclum

schrieb.»Vorcot-umpublico«und»Dantescomniedjadell’arte.«,»Gayarke
undVitruve« : Qousquetandem, Scherle, abutere-patientia nostra?Vor

zweiJahren schon,am zweitenApril 1905, habe ichim Berliner Lokalan-

zeiger die Sätze gelesen-:,,Zu den Eidechsen-Parasitenaus der Familie der

ZeckengehörtauchderbekannteHolzbockWieDieser,saugensiesichan ihrem
Opfer fest. Manmußdie Zecken,wenn siedickerwerden, mit Oel oder Pe-
troleum betupfen,wodurchsieabsterben Da die Zeckenein sehrzähesLeben

haben,muß das ganze Terrarium gründlichgesäubert werden. «Danachdurfte
man hoffen. Nochaber saugt der Holzbocksichan seinenOpfern fest. Uns

ward er längstallzu dick. Laß endlichtupfen, Augustus,und das Terrarium

·säubern.)Erfreuen konnte der Anblick den Deutschennicht.AlbertHonorius
schenktzum Bau eines FranzosenhospitalsdreihunderttausendFrancs: und

bekommt den SchwarzenAdler. Raoul Gunsbourg die PreußenkroneZweis
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ter Klasse:und singtdem Kaiser Loblieder. Fremde Mediokrität heimstEhre
ein, die den stärkstengermanischenKünstlernversagtist. ,,Ringe, Deutscher,

, nachrömischerKraft, nachgriechischerSchönheit!Beides gelangDir; doch
nie glückteder gallischeSprung.«Schillers Wort ist vergessenFranzösisches
Prunkopernwesenwieder,wie in alter,unseligerTheilfürstenzeit,vonderHof-
gunstals Muster empfohlen.Jbsen und Nietzsche,Keller und Böcklin sanken
ungeehrtinsGrab. Saint-Saäns und Massenet,Lerouxund Gunsbourg spei-
sen am Tischdes Kaisers.HerrLecomtehat diesenTriumph seinerRegiekunst
nicht mehr erlebt; er ist, vor Cambons Einzug, aus der berliner Botschaft
abberufenworden und wird (,,Il aibien merite de sapatrie«) selbständiger
Chef einer Mission. Sein Freund Phili aber (dessen Namen der Hofbericht
merkwürdigungern nennt) durste sicham Neroberg,wo der Kaiser ihm die

Franzosenzeitwohl geschilderthat, des leis errungenen Sieges freuen.
Wir halten bei der Theaterpolitik.Gleichnach MonsieurGunsbourg

kam Mr.BeerbohmTree. Der ist nicht,wiedieberlinischeJntelligenzwähnt,

Englands ersterSpieler und Regisseur,sondern ein Nachahmerder szeni-

schenKünstedes jüngerenKean;und galt, solangeSirHenrylebte,imösfent-
lichenUrtheil neben Jrving nichtmehr als bei unsHerrBarnay neben Herrn

Reinhardt. Als Spieler ist er ohnejedeschöpferischeBegabung, kann-sichnicht«
von fern auchnur der schmächtigenFeinheit desHerrn Forbes Robertson ver-

gleichen,hat sichdurchFleißund schlaueBeherrschungdes Bretterhandwerkes
aber einen populärenNamen gemacht.Als Regisseurholt er mit unbeirrbas

rem Blick aus jedemWeltgedichtShakespearesdas Melodrama heraus, das

drin steckt(allesAndere interessittihn nicht),putzts für den Massengeschmack
müder,blasirterGeschäftsleuteund Umwickelt es mit den beliebtestenTonge-

-- spinnstenausallenHerrenLändern.I—Iorrjb1e! Most horriblul DerText (so
weit er bequemzu brauchenist) von Shakespeare,dieMusikvonWagneroder

Weber, Verdi oder Sullivan, Nicolai oder Henschel,die Dekorationen von

Alma Tadema oder einem anderen majestätischenAkademiker,Gewand und

Geräth aus derbestenWerkstatt:Das mußgefallen.Gefielauchin Berlin der

Mehrheit.Für den alten Ruhm britischerSpielkunstwars dennocheine Nieder-

lage;docheinSiegangelsächsischerPhysisNiesahenwirsovielekrästige,schöne

MenschenvonnoblerHaltung,Männer und Frauen, aufeinerBühne vereint.

Daß die bestenMimennur Halbtalentewaren, verdarb uns die Freude nicht«

ganz. So ist unserVolk: riefs aus den leuchtendenBlickenderBritenkolonie;
und ihrStolz hatteGrund. Ord en,Audienzen,Einladungenzu Hofgabsnicht;

trotzdemauchHerrTree bei dem UnternehmenvielGeld zugesetzthat,schwerer

erspieltesals Grimaldis seligerErbe, und dem Kunstgeländeimmerhinnäher
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kam als Raoul, der Balkanbarnum. Doch der Kaiserhatte für Trees ersten
Abend die Uniform des britischenHeeres,für den dritten den Rock des briti-

fchenAdmiralsangezogen: und wollte damit wohlzeigen,daßer auchdieses
Gastspiel als politischenVorgangnehme·Leichthat er sichsin den Tagen der

Jnvasion nichtgemacht.Am zwölftenAprilsah er morgens, mitseinem mone-

gassischenHausgast, die Generalprobe eines neuen Wildenbruchstückes,hatte

mittags die pariserTheaterleutebeisichzu Tischund hörteabends vier Stunden

lang Herrn Tree Richard den Zweiten säuselnund winseln.(Elisabeth liebte

diesesKönigsdramanicht. Kein König kanns je oft genug hören.Richard
ist, ob er nochsoleichtsinnigauchmitseinenMignons tändelt und praßt,das

Reich wie ein feilesPachtgutverpfändetund durchschimpflicheVerträgeder

Selbständigkeitberaubt,keinschlechterKerl. Sobald dasUnglückihninstrenge
Sinnendiåt zwingtund ihm die gewohnteSchmeichelkostrauh versagt, strahlt
der angeboreneAdel seinesWesens durchden zerschlissenenPlunder. Nur die

Rechteaber,nichtdie Pflichten seineshohenAmteshatderThronendeerkannt.
Dem Volk wollte erFührersein: und nahm sichdochnichtdieZeit,das Volks-

bedürfnißzu erforschen.Auf jedem Gebiet wollte er das Wohl und Weh,
Gewinn und Verlust kündende Machtwort sprechen:und ist auf keinem Ge-

biete dochheimisch,des rechten Wegesbewußtgeworden. Er fühlt die Un-

sicherheitseinesUrtheilsund flüchtetunter dasHofgesinde,das am Winkseines

Auges hängtund ihn hündischumwedelt. Kein Widerhall der Wirklichkeit
dringt in seinOhr. Und da er durchgemehrtenGlanz den Schein der Macht
wahren will und dem Gehudel glaubt, daßeine Welt von ihm, als dem Hei-
land, Erlösunghofft, brichtdie dünne Säule, die seinGottähnlichkeitwahn
erkletterthatte,und er stürzt,nur von einem Stallknechtbeweint,indieTiefe.
Die Tragoedieder Monarchenverziehung,die nach drei Jahrhunderten noch
nicht unmodern gewordenist. Mark, silent king, the moral of this sport.)

Theaterpolitikvon Gottes Gnaden. Für Englandist nichtso viel gethanwor-

den wie fürFrankreich Freilichkommt nochder Lord-Mayor von London;
kommen (wenn die berliner Papierkanonadesienichtabschreckt)nächstensdie

englischenJournalisten.Also weiter imFlötenspiel.Sohell,sosüßund den-

nochlaut wie in den Carlinertagenklingtuns das Liedwohl nie wieder.

Zåro.

Hat der Lockrufder Schalmei uns Freunde geworben? Alarmschüsse
haben ihn übertönt. Und die Schreiber, die, aufKommando, zur Beschwichti-
gung der Erschrecktenausrückten,fanden,dem ReichzumHeiLnirgendsGehör.

AuchHerr von Tschirschkyund Bögendorffhat die Franzosenbewirthet.
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Wirklicher GeheimerRath, Staatssekretärim AuswärtigenAmt: da ist doch

wohl über hohePolitik geredetworden? Jnder französischenPressewards an-

gedeutet.FrühstückbeiPichon,Frühstückbeinchirschkyxdazwischenthesi-Im-

pare (soheißtsin Berlin). Was Herr Pichon kann, darf und will, kümmert

uns nicht; er ist das WerkzeugClemenceaus, also Eduards. UnserenMann

aberhaben wir an der Arbeit-gesehenJm Juni 1906, nachAlgesirasund der

Mensurdepesche,antwortete er im Reichstagauf dieFrage des Abgeordneten
Bassermann, »wiehochheutedie politischeBedeutung des Dreibundes ein-

geschätztwerden könne«: »DerKaiserlichenRegirung ist nichtfremd geblie-
ben, daßausländischeBlätter nichtmüde gewordensind, davon zu sprechen,
daßder Dreibund eLIeLockerungerfahren habe. Wie so oft im Leben, ist

auch bei dieserFrage gewißder Wunschmit der Vater des Gedankens gewe-

sen. Es ist selbstverständlichdie Pflicht des verantwortlichenLeitersder deut-

schenPolitik, solcheStrömungen,die sichin verschiedenenStaaten geltend
machenund durchdie Pressevielleicht in etwas verschärfterForm zur Dar-

stellunggelangen,genau im Auge zu behalten,sieauf ihren richtigenWerth

hin zu prüfenund siein den Kalkül der Politik einzustellen.(Wörtlich.)Dieses

vorausgeschickt,erkläre ich,daßdie Regirungen der drei Staaten nach wie

vor- fest auf dem Boden des Dreibundes stehen. Jnsbesondere habe ich von

dem Jtalienischen Botschafter,der kürzlichaus Rom zurückgekehrtist, die

bündigstenErklärungenim Auftrag seinerRegirung in dieserRichtung em-

pfangen...Man hat der bevorstehendenKaiserreisenachSchönbrunneinmal

eine Spitze gegethalien gebenwollen, dann sieals gegen England gerichtet

geschildert.DieVerkennungdesZweckesund desZielcs dieserReifeist in dem

einen Fall sofalschund willkürlichwie in dem anderen. Wirhaben gar keine

Veranlassung zu irgendeinerDemonstrationgegenübereinem dieserLänder.

Oesterreich-Ungarnsowohlwie Jtalien stehenin sehrfreundschaftlichean

ziehungenzu England; wirbegrüßendieseBeziehungenohneHintergedanken
Die KaiserlicheRegirungerblickt nachwie vor dieBasis ihrer Politik in dem

mitteleuropäischenBündnißsowieinderPflegefreundschaftlicherBeziehungen

zu allenStaaten Sie wird,mitSelbstvertrauenund aufeigenenFüßenstehend,

ihren Weg weitergehen,ohnesichdurchnochsogeschicktePreßmanöveroder

sonstigeungerechteAnfeindungenaus ihrerBahn drängenzu lassen.
«

(Jchgebe
den Wortlaut des amtlichen, stenographirtenund korrigirtenBerichtes und

frage, heute wie im vorigenBrachmond: Kann ein Mann, der in vorberei-

teter Rede soschmockischunklar spricht,klar denken ?) Vorangegangen war die

Behauptung,durchdiebritisch-russischeVerständigungwerdedasdeutsche-Jn-
teresse nichtberührt(genaudas Selbe hatte derKanzler1904 von der franko-
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Britischenentente cordialebehauptet,die unsdannvordie Gefahr eines ohne

Bundesgenossengegen zweiFronten zu führendenKrieges stellte);und der

Ausdruck der Freude darüber,daßdeutscheBürgermeisterund Stadtverord-

netein England »sowarm aufgenommenworden sind«.DasParlament,dasin

ernsterStunde solchesGerede sokühlhinnahm, hatte das Lebensrechtundden

Anspruchaquchtung verwirkt. Dann kam dieSpektakelreise nachJtalien( ,,mit
Selbstvertrauen und auf eigenenFüßenstehend«).VielLärm um nichts.Der

HosterwitzerschnittseinenNamen in dieWeltesche,brachteaußerdem Spitz-
namen Carlino aber nichtsheim. Und die KaiserlicheRegirungmußte,trotz
allem Selbstvertrauen, endlichnun erkennen,daß»dieBasis ihrer Politik,
das mitteleuropäischeBündniß«,unhaltbar gewordenwar. Nochimmer nicht?
NachdemStaatssekretärgingderKanzlerinsLand der Goldorangen.Wurde

wegen mangelnder Sprachkunde(,,L’italjanodi Büloxv«)von Blasernas
Freunden öffentlichbös bespötteltund konnte nachder Rückkehraus iRapallo
im Secolo ungemeindeutlicheSätzelesen.»Die neue politischeGruppirung
hat in Europa, am Vorabend der haagerKonserenz,eine neue Situation ge-

schaffen.Die ersteWirkunghaben wir in Algesirasgesehen;die nächstewer-

den wir im Haag sehen.Die deutschePressemußsichmit der Thatsacheab-

sinden, daßheute,trotzdem offiziellenBündnißmitOesterreichund Deutsch-
land, die ganze Sympathie der Jtaliener den Briten und den Franzosen ge-

hört.Der Königvon England hat Italien das ,besreundeteund verbündete

Reich«genannt. AuchwenndiesesBündnißnichtauf einem geschriebenenund

gestempeltenVertrag beruht, hat es für uns Viel mehr innere Wahrhaftig-
keit und äußerenWerth als das andere, auf papierneProtokole gestützte.«(Il
Secolo vom sechzehntenApril1907 .)Ein ansehnlicherReiseersolg.Inzwischen
war auchder StaatssekretärzuHausnichtmüßiggewesen.Hattein der Budget-
kommissiondes Reichstagessostaatsmännischgeredet,daßselbstKurzsichtige
nun dieValeur des Heldenermaßen.Und die nachgeradeschonberühmtgewor-
dene Depeschean dieTribune geschickt.Gaanuropa wunderte sichnichtwe-

nig, als es las, der Herr, der den deutschenKanzler im internationalen Ge-

schäftvertreten darf, habe in einem offiziösenlondoner gegen ein osfiziöses

pariser Blatt polemisirt und, just währendOnkel Eduard im Mittelmeer

kreuzte,all in seinerHarmlosigkeitund seinemMießnickstil,die Hoffnung
ausgesprochen,»daßein engeresVerhältnißzwischenDeutschlandund Groß-
britanien Fortschrittemachenwird.« Der VersuchSeiner Excellenz,dieseAk-
tion (deren tieferer Sinn noch zu beleuchtensein wird) als »angemessen«zu

rechtfertigen,mußtemißlingen.Schien eine Antwort auf die Frage der Tri-

bune nöthig,dann hatte sie, auf berliner Weisung,der deutscheGeschäfts-
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trägerinLondon, je nach derPerson und der politischen-HaltungdesFragers
mündlichoder schriftlich,zugeben.Soists,nicht nur in Deutschland,fastohne

Ausnahme bisher gemacht-worden,wenn (was rechtoft geschieht)eine aus-

ländischeZeitung an das Staatsoberhaupt oder die Regirung eine Frage ge-

richtet hatte.Wäre es nachderNorm gegangen, dann hätteder prooidentielle
Name Tschirschkyfreilichnichtans dem Draht den Erdball umkreist.

Wie der Mann dieserLeistungensichim Verkehr mit Lecomte und

Cambon gehalten,was Carlino den Männern von Monte servirthat,istleicht

zu errathen. Bevor er zum zweitenMal vor den Reichstagtreten muß(der

sichdiesmal vielleichtnichtmit einem Ermittelungverfahrenvon conrtelini-

scherKomikbegnügt),hater einen Vertheidigergefunden.HerrTheodorWolff,
der stilistischungewöhnlichbegabteLeiter des BerlinerTageblattes, fürchtet,
der »geduldige,blasse SchweigerTschirschky

«

solleimParlamentfürdieFehler

unserer internationalen Politik verantwortlichgemachtwerden. Jch kenne den

Staatssekretärnicht;weder die WiderstandsfähigkeitseinerNerven nochdie

Farbe seinesGesichtesWeißnur, daß er leidernicht immer schweigt.Auch,

daßer, nach der Reichsverfassung,durchdie Verantwortlichkeit des Kanzlers
gedecktist und nicht vor dem Schicksaldes Bnßbockes,sondern höchstensvor

der ernstenPrüfungseinerZulänglichkeitzu zittern hat.HerrWolff zähltdie

Fehlerauf, die in der Zeit des Marokkohadersgemachtwordensind(nichtalle;

geradediegesährlichsten,dieDeutschlandsRückzuginunbequemeLagebewirkt
haben, erwähnter nicht;gewißnur, weil er sieentweder nichtkennt oder nicht

für Fehler hält),und sprichtHerrn von Tschirschkyvon aller Mitschuld frei.
Von Rechteswegen. Nur hat kein Menschden bleichenSchützlingje dieser

Schuld geziehen.Dessen Sündenlistestehtauf einem anderen Blat t. Wir kön-

nen nichtheutenoch, als sei seitdemnichts geschehen,nur von Etienne und

Rouvier reden. Daß wir uns damals nichtklijgervor Händelnzuhätenwuß-

ten, war schlimm;viel schlimmer,daßwir sienichttapser,wenns seinmußte,
bis ans biltere Ende, durchfochten.Davon will HerrWolfsnichts hören.Nur-

Sanstmuth, meint er, könne uns FrankreichsFreundschasterwerben,nichtder
helleKlangkräftigerMannesredezundhatsichallmählichin denseltsam enGlau-

ben geträumt,ohneMarokko wäre die franko-deutscheVerständigungschonEr-

eigniß.Das glaubtauchderKaiser(sprichtsmanchmalsogaraus). Glaubtviel-

leichtderaquordlandfahrten fürdieDiplomatiegeschulteChefdesAuswärti-

gen Amtes.Der ist ein sanfterHeinrichSpendirt dethalienern, den Briten,

namentlichaber den FranzosenzuckersüßeArtigkeiten,steigertdadurchihren
Stolz, schmälertunserAnsehenund läßt,wenn er kein anderes Heilmittelmehr-



Roulette. 127
"

ertrachten kann,zur Schwichtigungder BesorgnißArtikel schreiben,die Schü-
ler belächeln.Drum greifenwir ihn an. Haben die Pflicht, ihn anzugreifem

Rien ne vap1u5?

Die osfiziösenQuartanerartikelhabenwir satt.Sie schadennur ; drin und

draußen.Sie lullenSchläferigeein und machenuns vor der Welt lächerlich;·,.

übermorgenwohl schonverächtlichHosftJhrwirklichnochimmer, daßEure

Theatermätzcheneinen Erwachsenenblenden? »JtmigesEinvernehmenmit

Italien. Der Dreibund festerals je.Daß die kontinentaleu Westmächtemit

England sogut stehen,freut uns von Herzen. Hispano-britischeIntimitäts
Wundervoll: die schrecktdie Franzosenbald aus der Ententestimmung Nur

vergnügt,Kinder;sehtden Himmel : wie heiter! Im Haag wirdsganzgemüth-
lichund urfidel. Wir haben die zuverlässigstenWächter.Was in der Kölni-

schenZeitung ooruan gegen Onkel Eduard steht, kam nichtaus der berliner

Wilhelmstraße.Wenn wirselbststetsbehaupten,schlechteGeschäftermachen,

glaubt mans schließlich;und es ist dochgar nichtwahr.«Und soweiter. Früh
und spät.Wie lange wird man sichnocherdreisten,einem mündigenVolksol-
ches Kindergequarr zu bieten? Pensionirt Euren Hammann, wenn er nichts

Bessereskann; oder macht ihn zum WirklichenGeheimenVigilantenin par-—-

tjbus jnfidelium. Bittet Earlino, ja nichts zu diktiren. Sperrt die Krippe,
bis sreßbaresFutter aufzuschüttenist, und bildet Euch nichtein,Eure Pflicht
erfülltzu haben, wenn die PapierchennachKöln,Karlsruhe oder auchWien

verschicktsind. Ists denn soschwer,still auf seinemHosenbodenzu sitzen?
Fast scheintsso. Victor Emanuel gehtmit drei Ministern und großem

Gefolge,mit sechsmodernen Kriegsschifer und viertausendMann nachAthen.
Warum? Wir erfahrenes nicht.,,PolitischbelangloserAustauschvonHöflich-
keiten.«NatürlichhandeltsichsumdieLiquidationderDreibundsmasse;umeine

Machtenfaltungvor dem Augedes Orientalen; um Makedonien und Albanien;.
um den Doppeloersuch,in Oesterreichden Anspruchauf die Balkanküsteder

Adria wirksamanzumeldenund in GriechenlandsichdieSympathienauchoffi-
—

ziellnun zu sichern,für deren Erwerb dieLegionder italischenPhilhellenenim

Krieg wider Abd ulHamid geblutethat.AeußereUrsachen:allzu laute Beto-

nung der Dreibundsfestigkeit; allzuhitzigeUmschmeichelungdes Sultans. Der

weißjetzt:» Italien habendie DeutschenauchnichtmehrimSchleppseil.«Und so -

bringt die Fahrt nachAthen auch dem Britenkönigwieder netten Gewinn.

. Am vierzehntenJunilJOShatderMinisterTittoni inder italienischenKam-
m r erklärt: »Wersichnichtaufrichtigbemüht,dieRüstungender großenVölker

zu mindern,begehtein Verbrechengegen die Menschheit.UnsereVertreter wer-—-
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dendenAuftragerhalten,imHaagdenenglischenAntragzuunterstützen.«Deut-
««lich?Manchemnichtdeutlichgenug. HerrTittoniist Alkoholikerund wechselt,
wenn man ihm nur gutzuredet,wohlbald die Meinung. HerrvonTschirschkn
reisthinund machtsichniedlich.Erfolg? Den zurFriedenskonserenzAbgeord-
neten wird vonTittoni nocheinmaleingeschärft,mit aller Energie für die An-

nahme des englischenVorschlageszu wirken. Pause.Eduard hat inLondon zwar

denHerzogder Abruzzenden Repräsentanten»deruns befreundetenund ver-

«bündetenNation«genannt.DochdieFiktion vomDreibund mußumjedenPreis

gerettetwerden.FürstBülowquartirt sichan derRiv iera diLevante ein und ladet

HerrnTittonizuGast. Dersagtzweirnalab,komrntdannhuldvoll;undbewir-
thet nachseiner RückkehrschnelldieHerrenBarråre und Cambon,Botschafter

ider Republik,und die Häupterder FranzosenkolonieRoms im Auswärtigen

AmtOsfiziöserJubelinBerlin.»Nunhältswieder einWeilchen.
« Als derKanz-

ler des DeutschenReichesaus Rapalloheimfuhr, telepraphirteer anden Mi-

nisterpräsidentenGiolitti: ,,Jn der Stunde, wo ichItalien verlasse,lege ich

besonderen Werth darauf, Eurer ExcellenzmitmeinenherzlichenGrüßenund

Wünschendie VersicherungfreundschaftlicherErgebenheit zu übermitteln.«

·Sind wir besreundet?Machtsuns nach!AusRom kommen Vermittlungvor-
schlågefürdiehaagerKonferenz(BegrenzungderWehrmacht);dieCirkularnote

wird aber,trotzdemsievondem anglophilenTittonistammt,»mitäußerster Re-

serve«aufgenommen.Die Abschiedsdepeschedes FürstenBülow istvom neun-

tenAprildatirt. Am achtzehntenAprilbesuchteEduiard den KönigVictor Ema-

nuel in Gaeta. »Das ist die Antwort auf Rapallo«,heißtsim Secoio. Und

alleFeindeDeutschlandsundWilhelmsreiben die HändeWarRapallonöthig?

Jsts klug,eine Freundschaftzu afsichiren,die der Umworbeneunbequemfin-
det? Eduard, der vorherin Kartagena den König von Spanien besuchtund

ihm Geld zum Flottenbau angebotenhatte, schicktsichnun einmal nichtleicht
indieRolledes Ueberlisteten;willman sieihmaufzwingen,sosetzterdenPunkt

erst rechtdickaussi. »EureDurchlauchthaben mit Tittoni geplaudert? Jch

bringeCharles Hardinge, Greys bestenMann, und zweiPanzerkreuzermit

und unterhalte michmit VictorEmanueLWollen abwarten, wer dentieferen
Eindruck hinterläßt.«Der gewißnicht,derheutenoch-erzählt,Italien könne

bereit sein, gegen das sranko-russischeSyndikat für Deutschlandzu optiren.
Die ReisennachAthen,Kartagena,Gaeta gehörenzu einem politischen

Plan (derwohlüber Europa hinausblickt).Habennebenbeiaber einenpsycho-
-logischenZweck,über den man endlicheinmaloffenredenmuß.Eduardist kein

Feind Deutschlands;bildet sichauchnicht ein, er könnedieKrafteines Volkes

spvon sechzigMillionen tüchtigerMenschenfür die Dauerbrcchen. Nichtan der
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Spitze des stärkstenConcerns könnte ers. Daß die deutscheExpansioneinst-
weilenüberall gehemmt,ihr Tempo mindestensfürein Menschenalterverlang-
samt ist, genügtihm. Er hat, ohne Krieg zu führen,viel erreicht;vermöchte
ohnedas RisikoderWaffenprobevielmehrnichtzuerreichen.Einigesimmerhin·
nochGegenseinenNeffen,den er genau zukennenglaubt,hegter heftigenGroll.

Den will er ärgern. Jhn (schonweils billigerund bequemerist) lieber noch-
als Deutschlandeinkreisen;ganz isoliren.Deshalb macht er in allen Haupt-
städten,an allen Küstenacte de präsence »WirdWin nochnichtnervös?«

Jhn bittet man, die Entbindung der spanischenKöniginabzuwarten: mich-
empfängtman inKartagena mitofsenenArmen. Er wäre in Italien jetztnicht
willkommen: ichbins. Jn Paris, Wien, Lissabon;morgen, wenn mirs ein-«

fällt,in PetersburgundKonstantinopel.Er hat aus die Fahrtins Mittelmeer

verzichtet,weil die Landungrechtsund links schwierigwäre,und begnügtsich
in diesemFrühjahrmit Bückeburgund Dresden. Wie lange wird ers aus-

halten? Die Trumpfkartespare ichauf. Scheint die richtigeStunde mir ge-

kommen,dann macheichmeinenStich.Bitte, vielleichtimwunderschönenMo-

nat Mai,wennin der scheveningerAlleedie Knospenspring"en,denlieben Neffen,
nachCowes oderLondon zu kommen, ladeihmVictor Emanuel oder garFal-
liåres ein und bin wieder der gute,friedlicheOnkel-« Widersprecht,Ofsiziöse;
dennochbleibts wahr: und ist in den meistenSchlössern und Staatskanzleien
Europas längstals Wahrheit bekannt. Dei-Kaisernicht dasReich,souisorikt,
solleingekreistwerden.Dessen Temperament,rechnetman,kannsnichtertragen.

PlumpeFinger könnten das Gespinnstzerreißen.Feine Arbeitwill sein
behandeltsein.RechtsgirrendieSchmeichler; linksschmollendieSpröden.Der

Botschafterdes DeutschenKaisershat, wie offiziösgemeldetward,inPeters--
burgerklärt«die deutschenDelegirtenwürden sichan derDiskussionderRüstung--
frage imHaag nicht betheiligen.Nochaber giebtman draußendieHoffnung
nichtauf; erinnertsichder Wirkung,die in Algesirasdervon zweiSeiten aus-

gehendeDruck erzeugt ha"t,unddenkt: Kommtnur ersthin! Der SchotteCar-
negie,der,als treuer BürgerdesGreaterBrjtain,den VereinigtenStaateneinst
denEintrittin denBund derWestmächteempfahl(unddem mantrotzdem leider

einen preußischenStaatsminister und einen preußischenGeneral aufseinenun-

ernsten »Friedenskongreß
«

geschickthat), seiertWilhelm als den größtenMann

derErde, den von der VorsehungAuserwählten,der den Menschendas Evan-

gelium des Friedens bringenwerde.AehnlicheTönevernahmenwir aus dem

Munde desHerrn CharlemagneTower,des Botschaftersund des Agentender

FranzösischenRepublik. AuchHerr Saint-Saäns sprachdie Hoffnungaus,
in dem Künstlerkopsdes Kaisers die harten Zügedes Soldaten bald zu schö-
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ner Kulturmenschenmildegesänftigtzu sehen.Die Absichtistdeutlicherkenn-

«bar.Und kann,istsieersterkannt, keinen Deutschenmehrschrecken.Schmeichelei
»UndEinschiichterungsollden Guillaume pacjiiste der Legendeins Lichtlocken.-

Das kann nicht,wird nichtgelingen.TrotzdemAlbertHonorius in Niz-
za von der main puissante et loyale geschwatzthat, die der KaiserFrank-
reich entgegenstrecke.Trotzdem laut schonvon einem deutsch-französischen

Schiedsgerichtund von dem (hier längstprophezeiten)Versuchgeredet wird,
die frankfurterFriedensurkunde von der Meistbegünstigungsklauselaus zu

durchlöchern.Trotzdem.DerDeuts cheKaiser strecktdemLandeder Elemenceau,

«Picquart,Bailloudnicht die Hand entgegen-Thutes nicht (und dürftees, als

Deutscherund alsHohenzollerIf,nichtthun),selbstwenn ihm zum Lohnein Tri-

umphzug über die GroßenBoulevards versprochenwürde.ZwischenDeutsch-
land und FrankreichistnichtsdurchSchiedsgerichtzuregeln.Und wer den frank-

surterVertragzersetzenwill,mußes mit des SchwertesSpitzeversuchen.Eine

blasseSchreiberseele,dasTheatertemp erament eines kränkelndenSpätromanti-

kers mag andere Antwort geben.Niemals ein Kaiser. Der müßte,thäteers,

aufhören,Kaiser der Deutschenzu sein.Wir haben vieleFehlergemacht.Ge-

sährlicherals jeder, als alle wäre das Bemühenum eine entente mitFrank-

reich.Die wird kein heutedem Kinderkleid Entwachsenererleben. DerFran-

zoseist artig, knausert mit den Spielmajken nicht, die im Verkehrhöflicher,
kultivirter Menschenmeist ohneDisagiostattvollwichtigerGoldmünzenhin-

«genommenwerden,und freut sich,wenn er dem Fremden ein Kränzleinwin-

den kann. An eine Aussöhnungmit Deuschlanddenkt er im Jnnersten nicht.

Darf, als inseinem alten Nationalstolzschwerverwundeter Franzos, nichtdran

denken. Er wirdAlles aufbieten,um denFleck von seinerEhre zu tilgen, und

den nachVergeltungdrängendenTrieberstausroden,wenndas letzteMittel als

unwirksamerwiesenist.Er hat aufRußlandgehofft,hosftjetztaufBritanien
und wird morgen vielleichtvon einem anglo-slavisch-romanischenBunde das

Heilerwarten.LaßtihmZeit.LaunischeSprüngeund jähenStimmungwechsel
verträgternicht;fordertwürdigesGleichmaßdesBetragens.DieberlinerKom-

..plimentehabenschonallzuviel verdorben. DerDeutscheKaiser,der den Franzo-

sen heutedie Hand hinstreckte,käme im Panzer nochin den Verdacht muthloser

SchwächeundbrächtedasReichderKriegsgefährnäher,alseinBramarbas und

Eisenfresser vermöchte.Wir A lle ehren die Geschichteund lieben den Genius des

französischenVolkesDochfürseineWundehabenwir keinenBalsam.EinJahr-
hundert mag sie heilen. 1905 Kriegsdrohung,1907 stürmischeWerbung?
Gewalt gegen das vereinsamte,Locklieder für das umfreundete Frankreich?
Der Plan könnte einem Erdtheil zum Verhängnißwerden. Rien ne va plus.
Nur ein Wahnwitzigersetztdie ganze,mühsamerarbeitete Habe auf Null.

z
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Die haager Mausfalle.

MaifünfzehntenJuni soll die Zweite Friedenskonferenzim Haag zusammen-
— treten. Der russischeMinister des Auswärtigenhat die holländischeRegirung
ersucht, die Konserenz für diesenTag einzuberusen. Die Verhandlungen über
die Angelegenheiten,die auf die Tagesordnung gesetztwerden sollen, sind noch

nicht ganz abgeschlossen.Die Diplomatie muß sicherst darüber verständigen,
welche Fragen in Berathungzu ziehen seien, welche nicht. Ueber die Haupt-

·

frage herrscht durchaus keine Einigkeit. Der unbefangeneBeobachter hat den

Eindruck,einem Versteckenspielbeizuwohnen. Zur Erheiterunggiebt es einigen
Anlaß, zur Zufriedenheit keinen.

An die ErsteFriedenskonferenzwurden mancheHoffnungengeknüpft.Kluge
zwar haben Das nicht gethan, aber Verstand ist stets bei Wenigennur gewesen.
Das Wort Sapiehas gilt auchfürDiplomaten und Leitartikler. Als Zar Nikolaus

seineEinladung zu der erstenKonferenzerließ,sprachenfast alle europäischen
Staatsmänner und die meistenZeitungen fröhlicheZustimmung aus; auch im

liberalen Blätterwald rauschte es freudig. Wer das Wort wagte,vdie Konferenz
sei ein Schlag ins Wasser, ward als Rückschrittsmannverhöhnt.Die gesammte
Diplomatie machte dem russischenSelbstherrscher die höflichstenVerbeugungen
für den großartigenGedanken, dem Kriege den Krieg zu erklären. Täuschte

sie sichselbstoder wollte sienur den »beschränktenUnterthanenoerstand«täuschen,
was ja ihr liebster politischerSport ist? Jedenfalls entwickelte auch sie; die

doch heller sehen könnte, einen reizenden Optimismus, der sichnachträglichals

überflüssigerGefühlsluxus erwies.

Der Zweiten Friedenskonferenzsieht man ohne rosigeErwartungen ent-

gegen. Diesmal belügtman sichnicht mit falschenVoraussetzungen. Das Werk

ist verpfuscht-,ehe es begonnenwird. Sogar die Diplomatie zeigt sichvorsichtig,
zurückhaltend,mißtrauischMit gutem Grund, denn das von England ergänzte
und veroollständigteProgramm der Konserenzenthielt eine Spitze, die sichgegen

den Dreihund, gegen Deutschlandrichtet. Es klingt wie bitterer Hohn, aber

es ist Wahrheit: den Kernpunkt des Programms dieserFriedenskonferenz bil-

dete ein Anschlagwider Deutschland.
Wie lautet der Kernpunkts Einschränkungder Rüstungen!Jn der That

ein trefflicherKöder, ganz geeignet, für schwacheAugen den Angelhakenzu ver-

bergen. Ein feiner Speck, um die Mäuse in die Falle zu locken· Nichts scheint
dem oberflächlichenBlicklieblicherals die Aussichtauf Erleichterung der Militär-

lasten. Die Völker seufzen unter ihnen und sie wachsen trotzdem von Jahr
zu Jahr. Alle Thronreden, alle oratorischenErgüsseder leitenden Staatsmänner

überströmenvon Friedens-liebeund den seierlichstenVersicherungen,daßzwischen
allen Staaten die besten und freundschaftlichstenBeziehungenherrschten, daß
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sich keine dunkle Wolken am politischenHorizont zeigen. Trotz dieser schönen
Redensarten wachsenüberall die Forderungen für Heer und Flotte. Jeder ver-

ständigePolitiker, ja, jeder vernünftigeMenschsieht darin ein Unglück.Wenn

man nun hört, daß von Regenten und Regirungen der Vorschlagausgeht, dem-

Anschwellender Armeen eine Grenze zu setzen,so tönt Das wie eine frohe Bot-

schaft in die Ohren aller Steuerzahler Europas und sie sind geneigt, die Ver-

künder des neusten Friedensevangeliums für ehrliche Apostel zu halten.
Namentlich, wenn die Jdee der Abrüftung oder mindestens des Ver-

zichtes auf weitere Steigerung der Wehrkrast mit so schönen,salbungvollen
Worten vertreten wird wie von dem englischenPremier Campbell-Bannerman.
Es war ja ganz rührendanzuhören,wie beweglicher die Nothwendigkeit,das

internationale Wettrennen um den Preis der größtenSchlagkraft einzustellen,
dem Parlament auseinandersetzte Er konnte sichdarauf berufen (hat ers unter-

lassen?),daßEngland bereits mit gutem Beispiel vorangegangen sei. Das eng-

lischeLandheer ist wirklich um ein DutzendBataillone verringert worden. Das

will wenig heißen.Das englischeLandheerkann, ob es um eine Anzahl taktischer

Einheiten vermindert oder vermehrt wird, in einem Festlandskrieg keine be-

sondere Rolle spielen. Zur Vertheidigung des eigenenLandes genügtes; würde

es auch mit der halben Stärke genügen. An einen Angriff auf England denkt

keine fremde Macht. Die englischenBesorgnisse, die sichim Widerstand gegen
den Bau des Tunnels unter dem Kanal La Manche äußern,sind einfachdrollig.»
Mit einem Centner Dynamit könnte manim Nothfall den Tunnel ersäufen.

Auch dürfte der Zug eines Heeres durch einen fünf- oder sechsunddreißigKilo-

meter langen unterirdischenGang auf einigeSchwierigkeitstoßen.England mag

seine Armee weiter vermindern: seine geographischeLage erlaubt es ihm. Seine

Stärke, seineWeltftellung beruht auf seinerFlotte. Von deren ernstlicher Ver-

minderung hat Campbell-Bannerman nicht gesprochen;daran denkt überhaupt

kein Mensch in England. Jm Gegentheil: es werden neue Schlachtfchiffeund

Kreuzer gebaut, die älteren zurückgestellt.,Stets getreu dem alten Wahlspruch:
Brjtania rule the wavesl Andere Staaten sollen sich bescheiden,sollenbe-

denken, wie sehr die allgemeine Wohlfahrt unter den beständigenKriegsvor-
bereitungen leidet, sollen an ihren militärischenAusgaben sparen. England ver-

läßtsichauf seineFlotte, die es schonwegen der Kolonien nichtschwächenkann.

Wem fällt da nicht das echtenglischeBild des Temperenzapoftelsein, der öffent-

lich gegen das Laster des Alkoholismus predigt und sich heimlich an Brandy

und Whisky ergötzt?
Die englischePolitik spielt dieseRolle aus einem ganz bestimmten Grunde.

Nicht etwa eine platonifcheNeigung, anderen Staaten einen Weg zu empfehlen,
den man felbstnicht einzuschlagenbraucht, nicht ernstlicheinzuschlagendenkt, ist
die Ursache,warum man in London den petersburger Vorschlägenfür die Zweite
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Friedenskvnferenzeine so eigenthümlicheFärbunggab und den schwerstenNach-
druck auf die Verminderung der Rüstungenlegte. Dahinter steckteine böse

Absicht und sie richtet sich wider das-Deutsche Reich. Sie stammt vielleicht
weniger aus den Erwägungender gegenwärtigenliberalen englischerRegirung
als mehr aus den persönlichenGefühlenKönigEduards, der in eben dem Maße
die Leitung der auswärtigenPolitik in die eigeneHand nimmt, in welcher das

Parlament den einst entscheidendenEinfluß auf sie verliert.

König Eduard ist kein Freund des Deutschen Reiches. Daran haben
seineBegegnungen mit KaiserWilhelm, haben alle die Höflichkeilen,die zwischen
den Höfen von Berlin und London ausgetauschtwerden, nichts geändert.König
Eduard, dessengeistigeBefähigungsehr unterschätztward, als er noch Prinz
von Wales war und sich in Paris amusirte, ist heute ein gefährlicherGegner
Deutschlands. Seit er die Krone trägt, ist die englischePolitik bestrebt,Deutsch-
land zu isoliren. DiesesZiel wird langsam, aber beharrlichverfolgt. Die Freund-
schaftbezeugungen,die an Jtalien verschwendet werden, die Zettelungenimit
Delcafsåsowie die ganze plötzlicherwachte Liebe für Frankreich und die bei

jeder Gelegenheit wiederkehrendenVersuche,durch die englischePresse Frank-
reich gegen Deutschland aufzuhetzen und die Revanchelust wachzuhalten, die

Anbahnung eines Einvernehmensmit Rußland,Italien, Spanien: all Das dient

dem selben Zweck. Ob man in den ofsiziellenKreisen Berlins dafür volles

Verständnißhat? Manchmal will uns scheinen: Nein.

Die unfreundlicheGesinnung des Königs Eduard gegen Deutschlandund

die mit ihr übereinstimmendeHaltung der englischen Politik wird von der

Mehrheit des englischenVolkes getheilt. Die Abneigung gegen Deutschland ist
neueren Ursprungs. Früher,zur Zeit der sechsunddreißigdeutschenVaterländer
und des seligen Bundestages, ließ sich das Gefühl des Engländers für den

Deutschen als Mitleid bezeichnen,Mitleid für einen armen Verwandten, ge-

mischt mit etwas Spott. Die jammervoll-enpolitischenZuständeunseres Volkes

brachten Das mit sich. Für das heiße,sehnsuchtvolleRingen nach nationaler
«

Einheit, in dem alle edlen Geister Deutschlandsvorankämpften,fehlte den

Briten volles Verständniß..Sie sahen in der Bewegung von 1848 nur krampfs
hafle Zuckungenund machten bissigeWitzeüber ,,the father-land«. Wenn sie
die Flüchtlinge,die aus Deutschland herüberkamen,freundlich aufnahmem

geschahDas mehr aus Stolz auf das alte Asylrecht als aus Sympathie Wie

sich die Engländerwährend des deutsch-französischenKrieges benahmen, ist noch
in frischer Erinnerung. Zu Beginn des Krieges nahm die londoner Presse
entschiedenPartei für Frankreich; und wie schlechtenglischeGeschäftsleutedie

Neutralitätpflichtrespektirten, darüber ist kein Wort zu verlieren. Zur Ent-

schuldigungihrer Lieferungen an Frankreich konnte man höchstensanführen,
daß englischeHändler in der Regel kein Bedenken tragen, auch die Feinde

11



1 3 4 Die Zukunft.

Englands mit Waffen zu versehen. Les affajres sont les affaires. Jm

Unterhause fiel einmal das klassischeWort: Wann ist in unseren Kolonial-

kriegen je ein englischerSoldat aus einem anderen Gewehr als aus einem

englischenerschosfenworden? Gewiß ein mildernder Umstand für das Vor-

gehen dieser Herren im deutsch-französischenKriege.
Als die deutschenSiege die Welt in Staunen setzten,verschwandenin

England Mitleid und Spott, die John Bull bis dahin dem deutschenVetter ge-

widmet hatte. Er achtetmehr als andere civilisirte Völker körperlicheKraft, und

da der Deutscheso gewaltig zugeschlagen,stieg er in der OeffentlichenMeinung
des Jnselreiches. Man begann, ihn zu achten, aber nicht, ihn zu lieben. Seine

Erfolge auf den Schlachtfeldern hätte England allenfalls verziehen;die über-

raschende Entwickelung des deutschen»Handels weckte Neid und Mißgunst.
Ueberall, in fremden Meeren»an entlegenenKüsten,wo der Engländer früher

beinahe allein arbeitete, stößt er jitzt auf den deutschenKaufmann. Das ver-

trägt der Engländernicht; er grollt wegen der deutschenKonkurrenz, die ihm

allmählichunbequem wird. Das Streben Deutschlands nach einer Kriegsflotte,
die stark genug wäre, den deutschenHandel, die deutschenBürger in fernen
Welttheilen zu schützen,die Erwerbung von Kolonien, selbst wenn sie nicht
viel werth sind, scheinen dem Engländer unberechtigteAnmaßungen. Daher
seine Mißstimmunggegen das Deutsche Reich.

Sie wird dadurch nicht beseitigt, daß hüben und drüben lobenswerthe

Anftrengungen gemacht werden, sie in freundliche Gesinnung zu verwandeln.

Die gegenseitigenBesuchevon Parlamentariern, Schriftstellern, Bürgermeistern,
der Austausch artiger Depeschenzwischenden leitenden Staatsmännern: Das

sind lauter Dinge, über die man ganz hübscheBerichte schreiben und lesen

kann, aber sie haben bis jetzt keine merkliche Aenderung der englischenPolitik

herbeigeführt Auch der Uebergang der Macht von der konservativen an die

liberale Partei hat keinen Wechselbewirkt.Die Politik KönigEduards bleibt die

alte. Jhre neuste Leistung ist das Taschenspielerftückchen,durch welches das

russischeProgramm für die Friedenskonferenzseine bedenklicheGestalt erhielt.
Als man in London den Antrag auf Abrüftungformulirte, wußteman

genau, daß Deutschlandihn nicht annehmen könne. Die Lage des Deutschen

Reiches ist nicht danach beschaffen,sich seiner Heereslast zu entledigen. Trotz
dern Dreibund hat Bismarcks Wort: »Die Bayonnette konvergiren von allen

Seiten auf unser Herz«nur wenig von seiner Wahrheit verloren. Eine all-

gemeine Abrüstung,selbst eine Verpflichtung, sein Heer nicht mehr zu ver-

größern,wäre für Deutschland nur annehmbar, wenn Frankreich sich damit

einverstanden erklärte und mit gutem Beispiel voranginge. Aber Frankreich
wird Das nicht thun. Es muß noch mehr als ein Menschenalter vergehen,bis

die Franzoseneinsehen lernen, daßDeutschlanddurch die EinverleibungElsaß-
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Lothringens nur altes, geraubtes Eigenthum zurücknahm.Bis dieseErkenntniß
im französischenVolksgeistdurchdringt,mußDeutschlanddie schwereBürde weiter

tragen. Das wird der aufrichtigsteGegner des Militarismus kaum bestreiten,
wenn ihm die Erhaltung des Reiches am Herzen liegt und seinRationalgefühl
nicht in kosmopolitischenDufel oder sozialdemokratischenNebel untertaucht.
Darüber,wie man in Berlin den Abrüstungvorschlagaufnehmen würde,

waren die englischenMinister sicher keinen Augenblickim Zweifel. Aber sie-
gaben sich der Hoffnung hin, bei den anderen Mächten bereitwilligesEnt--

gegenkommenzu finden. Die englischeRegirung erwartete, Deutschlandwerde

mit seinervoraussichtlichenAblehnung allein bleiben und damit vor aller Welt

als das einzigeHindernißeiner den Völkern zugedachten Wohlthat, als der

wahre Störer des schönenFriedenstraumes erscheinen. Recht fein ausgedacht;
aber die Rechnung stimmt nicht.

Wie mag man in Rom über die Abrüftungdenken? Jn Rapallo haben
Fürst Bülow und Tittoni angeblichim schönstenEinvernehmen weltgeschicht-
liche Fragen zwischenFrühstückenund Diners erörtert und erledigt. Bei den

Berichtender italienischenZeitungenüber dieBegegnungder beiden Staatsmänner

denkt man unwillkürlichan die ,,Bürgschaft«:,,Jn den Armen lagen sichBeide

und weinten vor Schmerzenund Freude-A AußerBetheuerungender Eintracht
hörte man nichts. Jtalien ist wieder, wie in Algesiras, in einer Zwickmühle.
Es möchteEngland gern gefälligsein; im Lande wird die Freundschaftmit

England vielfachbefürwortet.Auf der anderen Seite mahnt die Bundespflicht
und vielleichtnoch kräftiger— sagen wir es offen! — das Mißtrauen gegen

Oesterreich,das von Wien, so weit Hof, Adel und Klerisei in Frage kommen,

brüderlicherwidert wird. Da könnte Italien dem Beispiel Deutschlandsfolgen
und an der Bestattung des englischenVorschlagesin einem Protokol theilnehmen·

Wir wollen daher der Konferenzohne Hoffnung, aber auch ohne Be-

fürchtungenentgegenfehen.Sie wird nichts schaffen,aber auch nichts zerstören.
Die Diplomaten und die Fachmänner,die sie begleiten, werden viel reden,
viel tafeln und vielleichtwieder, wie vor acht Jahren, in einem Nachtrags-
protokol die Ansicht aussprechen, »daß eines Beschränkungder militärischen

Lasten, die jetzt die Welt bedrücken,für die Förderung des materiellen und

moralischenWohlbesindensder Menschheitwünschenswerthist.« Ein anderes

Ergebnißwird die Konferenzschwerlichhaben, gewißnicht jenes, das die englische
Politik herbeiführenwollte· Die Mausfalle ist ganz geschicktaufgestelltworden,
aber die Mäuse zeigen keine Lust, hineinzugehen Sie bleiben draußen.

Wien. Karl von Thaler.

K
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Schulreform im Elternhau5.
ei allen Anklagen, die immer wieder und sicher zum großenTheil mit Recht

. gegen unsere Schulen erhoben werden, kommt, wie mir scheint, meistens der

Gedanke nicht zu genügendemAusdruck, daß unser Schulwesen doch nnr in Ueber-

einstimmung mit den Eltern entstanden sein kann und sich auf die Dauer auch nur

durch diese Uebereinstimmung erhalten läßt. Wenn also unsere Schulen nichts taugeu
sollten, so wären in erster Linie wir Eltern daran schuld.

Der schwerste Vorwurf, der gegen die Schule erhoben wird, ist doch wohl
der, daß sie eine Zwangsanstalt ist; daß der Ausdruck Zwangsarbeit, mit dem man

in eitlem befreundeten Staat eine harte Verbrecherstrafe bezeichnet, verzweifelt gut
auf die Art paßt, wie wir das Geistesleben unserer Kinder zu fördern glauben. Und

gerade darin erscheinen alle Schulen lediglich als Organe unseres Willens; wir Alle

sind überzeugt,·zum Lernen, also zur Bildung, zur Erkenntniß, zur Kultur müsse
man die Kinder zwingen. Darum ist Alles, was sich die Kinder freudig von selbst
aneignen, von vorn herein verdächtigals Etwas, das nicht zur richtigen Erkenntniß
oder Bildung gehört. Kinder denken, treiben, lernen und lesen zu lassen, was sie
wollen, erscheint den meisten Eltern als der schlimmsteFehler, den die Erziehung machen
kann. Wir selbst haben also die Ueberzeugung, daß Bildung und Erkenntniß für
uns und unsere Kinder Fremdthum sei; und dieseUeberzeugung«hatallem Fremd-
thümlichen,das wir an unserem Schulwesen tadeln, die Pforten geöffnet. Diese
Ueberzeugung ist der Krebsschaden unseres ganzen Erziehung- und Unterrichtswesens;
sie muß beseitigt werden, ehe eine gedeihliche Schulreform möglich ist.

Damit ist also die Ansatzstelle der-Schulresorm ins Elternhaus verlegt. Wir

selbst müssenunser gesan1m«estägliches Leben durchdringen lassen von der Ueber-

zeugung, daß Bildung und Erkenntniß für unsere Kinder nicht Fremdthurn, sondern
die Erfüllung ihres innersten Sehnens sei.

Freilich: wenn es sichnur darum handelte, nach solchemSatz Beifall zu rufen,
wären wir Alle dabei. Ein halbwegs gut sormulirter, freiheitlich klingrsnder Satz
ist unseres Beifalls stets sicher; danach denken, danach handeln, danach leben: Das

ist eine andere Sache. Eine andere. Aber keine unmögliche.
Es giebt schon Eltern und Familien, die über den toten Punkt unseres Unter-

richtswesens hinaus sind. Es giebt schon Familien, in denen das tägliche Leben

danach geregelt ist, daß der Erkenntnißhungerder Kinder nachMöglichkeit geför-
dert, die Erkenntnißfreudigkeitder Kinder möglichstwenig gestört werde. Es giebt
schon Eltern, die davon überzeugt sind, daß die Kinder von Natur keinen sehn-
licheren Wunsch haben als den, geistig und sittlich zu der ihnen erreichbaren Höhe
zu gelangen, daß is nicht nöthig sei, den Kindern irgendwelche Erkenntniß aufzu-
zwingen, daß vielmehr das einzige Bestrebenvernünftig-r Eltern darauf gerichtet
sein müsse,sich von dem eigenen Bildungstreben ihrer Kinder leiten zu lassen. Die

Kinder sind ihrer ganzen Anlage nach geistig höher stehende Wesen als die Er-

wachsenen; und man kann mit gutem Recht sagen: Wir Erwachsenen sind eigent-
lich nur da, urn mit vielfach widerwärtiger, jedenfalls durchweg schwerer Arbeit den

Boden zu schaffen, ans dem eine neue, erkenntnißfreudigeJugend froh eniporwachsen
kann. Von Schopenhauer stammt, glaube ich, der Ausspruch, daß alle Kinder in

den ersten Lebensjahren Genies seien. Seiten ist ein Paradoxon durch Alltagss
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beobachtungen so bestätigt worden wie dieses. Auf die Zeit der Genialität folgt
dann währenddes schulpflichtigen Alters eine Zeit des unstet umherflackernden, aber

doch erst ganz allmählich erlöschendenErkenntnißtriebes, eines Triebes, der sich
fast immer auf reine Erkenntniß, ohne bestimmte praktische Zwecke, richtet. Nach
der Geschlechtsreife erlebt eine immerhin beträchtlicheZahl von Menschen eine Nach-
blüthe des Erkenntnißtriebes. Wer auch in dieser Zeit noch nicht ruinirt wird, bleibt

ein Genie bis ans Lebensende. Wahr ist also, daß eine Ueberfülle von Genie erst
im Lauf des Lebens abstirbt. Und wodurch wird dieses Absterben bewirkt?

Wodurch unterscheiden sich denn die Leute, die Genies bleiben, von den an-

deren? Doch wohl zunächst dadurch, daß sie »herzlichunpraktisch«,schlechte Ge-

schäftsleute,wohl gar unpünktlichennd unzuverlässigeArbeiter sind. Das Leben aber

braucht pünktlicheund zuverlässigeArbeiter, tüchtige,von Erkenntnißsund sonstigen
Skrupeln möglichstwenig beirrte GeschäftsleuteJe enifiger die Genialität der Jugend
sichdiesen Anforderungen des Arbeitlebens anpaßt, desto sicherer wird das Genie ge-

tötet; es überlebt nur, wenn die Anpassung einigermaßenmißlingt. «

Schon dieseErwägungenzeigen, daß unser Streben, die Kinder auf das Leben

vorzubereiten, ganz naturgemäß darauf gerichtet ist, die Erkenntnißsreudeim Kind

zu zerstören. Der Funke des Genies muß erstickt werden, wenn der Mensch einst
fürs Leben brauchbar sein soll. Bedarf es da aber noch der Nachhilfe? Weiß das

Leben selbst nicht schon früh genug mit rauher Hand den Funken zu ersticken? Hier
wurzelt alles Elend unseres Schulwesens. Man glaubt, im Seelenzustand des Er-

wachsenen die chüllung Dessen zu sehen,was in der Seele des Kindes angelegt ist;
und diese Meinung ist falsch. Der Seelenzustand des normalen erwachsenen Menschen
ist eine Rückbildungder Anlagen, die im Kinde vorhanden und zum großen Theil
sicher auch wenigstens in den Anfängen entwickelt sind.

Was nützen mir, denkt nun wohl Mancher, solche allgemeine Redensarten?

Wozu helfen sie in der Praxis täglichenLebens? Sage Uns lieber, wie erzogen, wie

unterrichtet werden soll.
Nun: ich habe die Brauchbarkeit meiner Lehrsätze,positiven und negativen,

Jahre lang ausprobirt. Meine fünf Kinder sind fo unterrichtet und erzogen worden,
wie ichs, auf Grund dieser Erfahrungen, hier Anderen empfehle, und ich habe mich
zu meiner Freude überzeugt,daß ich damit nicht mehr allein stehe, sondern daß es in

sehr vielen anderen Familien schon eben so gemacht wird.

Jch kenne eigentlich nur zwei Erziehungsgrundsätze,die sichüberall bewähren;
sie lauten: Haltet gutes Regiment; und: Gebt gutes Beispiel. Was darüber ist, Das

ist vom Uebel. Machts den Kindern vor, wie sich anständigeMenschen benehmen;
aber nicht in schauspielerifcher Nebenabsicht, sondern lebt, auch wenn die Kinder Euch
nicht sehen, so, wie Jhr das künftigeLeben Eurer Kinder haben möchtet. Und haltet
in Eurem Haus gute nnd gerechte Ordnung, so gerechte, wie es Polizei und Justiz
im großenGemeinwesen thun sollen. Sucht nicht den Kindern irgendwelche Eigen-
schaften»einzupflanzen«.Wenn sie die nicht von Euch ererbt und nach Eurem Vorbild

entwickelt haben, ist alles Einpflanzen vergebliche Arbeit. Doch ich wollte hier nur

über die Erziehung des Geistes reden und auch darüber nur in aller Kürze sagen,
was Erfahrung mich gelehrt hat. Das Kind ist durch seine ganze geistige Anlage
darauf hingedrängt,sich die Kultur anzueignen, in der es aufwächst. Wenn man

(wie ich thue) dem Kinde das unbeschränkteFragerecht einräumt und mit aller Kraft,
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die man hat, und mit allen Mitteln, die man herbeischaffen kann, bemühtist, auf
die Fragen der Kinder so zu antworten, daß sie von der Antwort befriedigt sind-
dann nimmt der kindliche Geist die Entwickelung, in die ihn der Zwangsunterricht
immer wieder gewaltsam (oft genug vergebens) hineinzustoßentrachtet.

Jch verwerfe also beim Unterricht grundsätzlichjedes System, das, von Er-

wachsenen in allen Einzelheiten fertig ausgedacht, nie etwas Anderes werden kann

als ein Prokrustesbett für den kindlichen Geist. Als einzige methodischeNorm lasse
ich gelten das unbeschränkteFragerechtder Kinder; und ich weiß aus Erfahrung-
daß es sich auf alle Gebiete unserer geistigen Kultur richtet. . Darauf läßt sich also
ein Unterrichtssystem bauen; eins, das nicht von Erwachsenen vorher fertig gemacht,
sondern das von jeder neu heranwachsenden Kindergeneration neu aufgebaut wird.

Jch höre den Einwand: Nicht jeder Vater hat die zu solcherErziehung nöthige
Zeit. Auch ich kann erst seit wenigen Jahren einen großenTheil des Tages dieser
Aufgabe widmen; vorher habe ich fast allen ,,Unterricht" nur bei den Mahlzeiten
ertheilt» Das ging natürlich nur, weil es gar kein Unterricht im herkömmlichen
Sinn war, sondern ein Gespräch,das von den sragenden Kindern geleitet nnd von

mir durch Anworten eben nur aufrecht erhalten wurde. Darum spreche ich auch ge-

wöhnlichnicht von einem ,,Unterricht«,sondern nenne das Verfahren, mit dem, wie

mir scheint, zutreffenderen Namen, einen geistigen Verkehr mit Kindern; und ich habe
die Erfahrung gemacht, daß man selbst dabei keineswegs nur der gehende, sondern
mindestens eben so sehr der empfangende Theil ist, daß man für viele Dinge Jnteresse
bekommt, für die man es nie gehabt hat, oder daß längst eingeschlummerte Inter-

essen wieder erwachen. Aus solchem geistigen Verkehr mit ihren Kindern erblüht
den Eltern eine zweite Jugend. Als Ersatz der Schule empfehle ich ihn nicht etwa

allen Eltern; allen aber als Ergänzung des in der Schule Angeeigneten. Der geistige

Verkehr mit den Elternkann die Schäden heilen, denen manche Kinder in der Schule
ausgesetzt sind. Die Nothwendigkeit solcher Ergänzung wird auch von den Lehrern

schon erkannt. Und dieseErkenntniß ist die Vorbedingung jeder vernünftigenSchul-

reform. Die kann nicht von oben herab befohlen werden. Von den Eltern und von den

Lehrern muß sie kommen. Hier habe ich zu den Eltern gesprochen und sie wenigstens

auf deanheil der Reformarbeit hinzuweisen versucht, den jeder Vater und jede Mutter

sofort auf sich nehmen kann. Schon arbeiten Hunderte so. Wenn es Zehntausende

geworden sind, dann wollen wir anders in den Schuldebatten mitreden; und dann

wird sichzeigen, daßManches möglich (und leichtmöglich)·ist, was jetzt als wider-

sinnig und unmöglichverschrien wird.

Großlichterselde.
J

Berthold Otto-

Erziehung giebt dem Menschennichts, was er nichtauchaus sichselbsthaben könnte ;

nur geschwinderund leichter. Der größteFehler, den man bei der Erziehung zu begehen

pflegt, ist dieser: daßman die Jugend nicht zum eigenenNachdenkengewöhnt.(Lessing.)
Das Unternehmen, die Charakterfehler eines Menschen durch Reden und Moralis

siren aufheben und so seinen Charakter selbstumschaffen zu wollen, ist ganz gleich dem

Vorhaben, Blei durch äußereEinwirkung in Gold zu verwandeln oder eine Eichedurch
sorgfältigePflege dahin zu bringen, daß sie Aprikosen trüge. (Schopenhauer,)

Ein Kind, ein junger Mensch,die auf ihrem eigenen Weg irregehen, sind mir lieber

als manche, die auf fremdem Wege recht wandeln. (Goethe.)
J
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Repliken.
I S m Anschlußan den vom Amtsgerichtsrath L. Fischer verfaßten,in der Deutschen

« JJuristenzeitungveröffentlichtenArtikel ,,Zur sozialen Lage der Richter-C der«
allen preußischenRichtern aus dem Herzen geschrieben ist und für den dem Herrn
Verfasser allgemeine Anerkennung und wärmster Dank gebührt,möchte ich mir er-

lauben, auf einige Punkte des auch in der Deutschen Iuristenzeitung abgedruckten
Artikels ,,Zur Reform unserer Gerichtsorganisation«zurückzukommenDer Verfasser
dieses Artikels ist Vortragender Rath im preußischenJustizministerium; dieser Um-

stand berechtigt zu der Annahme, daß die in ihm ausgesprochenen Ansichtennicht
den subjektiven und privaten Standpunkt des Verfassers bezeichnen,sondern im Ein-

vernehmen mit anderen der Justizverwaltung nahe stehenden Kreisen veröffentlicht
worden sind. Um so wenigerdürfen sie unwidersprochen bleiben, wo sie nicht als

richtig angesehen werden können.

Bei der Prüfung der Frage nach der Erhöhung der Richtergehälterwird

hervorgehoben, daß unsere Justiz mit einer großenUnterbilanz arbeite und daß
in Preußen im Jahr 1897X98 ein Zuschuß von fast 70 Millionen Mark aus all-

gemeinen Staatsmitteln geleistet werden mußtest-)
Dann heißt es westlich:

·

»So lange dies Mißverhältniß zwischen Einnahmen und Ausgaben der

Justizverwaltung besteht, wird sich eine wesentliche Erhöhung der Richtergehälter

schwerlich erreichen lassen.« Diese Auffassung verstößtgegen den bekannten national-

ökouomischenGrundsatz, daß die Ausgaben des Staates nicht, wie die eines Fa-

milienhaushaltes, von den Einnahmen abhängig gemacht werden dürfen, sondern
daß für die Ausgaben des Staates lediglich die Nothwendigkeitentscheidend ist und

daß die Deckung dieser Ausgaben aus den bereitesten Mitteln und, wenn nöthig,
aus neu zu erschließendenEinnahmequellen zu erfolgen hat. Diese Auffassung gilt
auch in allen Zweigen der Staatsverwaltung, wie ein Blick in den Etat und na-

mentlich in den des preußischenKriegsministeriums und der Reichsmilitärverwal-

tung lehrt. Um bei dem selbenJahr 1897J98 zu bleiben: wir finden als Einnahme
des Kriegsministeriumsdie Summe von 300 und als Ausgabe die Summe von

135 312 Mark; im Etat der Reichsmilitärverwaltungsteht Preußens Einnahme von

k) Wie diese Summe angegeben werden konnte, ist nicht erfindlich. Nach dem

Staatshaushaltsetat pro 1897X98 betragen die Verwaltungausgaben des Justiz-

ministeriums . . . . . . . . . . . . . . . . . 97146000 Mk.

Dazu kamen die einmaligen außerordentlichenAusgabenvon . 4 807 300 ,,

101 953 300 Mk.

und die Einnahme . . . . . . . . . . . . . . . 66107 900 ,,

Was einen Fehlbetrag von . . . . . . . . . . . 35 846100 Mk.

ergiebt. Wollte man auch die zum Ressort des Ministeriums
des Innern gehörigeAusgabe· für die Strafvollstreckungver-
waltung von . . . . . . . . . . . . . . . . 9334731 »

und die Ausgabe der Reichsjustizverwaltung von 1980 969
Mark minus 528 298 Mark Einnahme =

. . . . . . 1452 662 ,,

hinzurechnen, so erhielte man doch erst ein Defizit von . . 46 633 493 Mk.
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1 144 407 Mark dem Ausgabenantheil, mit Einschlußder einmaligenAusgabe von

26 233 648 Mark, von 404313 369 Mark gegenüber· Trotz diesem gewaltigen Miß-
verhältniß zwischen Einnahmen Und Ausgaben hat man noch nie die Behauptung
gehört, die Ausgaben der Militärverwaltungmüßten mit Rücksichtauf die unzu-

reichenden Einnahmen eingeschränktwerden. Sollten die Grundsätze,die man bei

der Militärverwaltung als richtig erkannt hat und anwendet, nicht auch für die

Justizverwaltung gelten? Sind die Beamten, deren Händen der Schutz des Rechtes
und die Uebung der Gerechtigkeit anvertraut ist, etwa weniger werth als die zur

bewaffneten Macht gehörigenund andere sowohl in materieller wie ideeller Richtung
besser gestellte Diener des Staates von gleicher Vorbildung und nicht größeren und

wichtigeren Leistungen? Der Satz: ,,.Justjtja est fundamentum regnorum« gilt
doch noch immer; manchmal scheint es freilich, als sei er obsolet geworden·

Eine Besserung der Lage der Richter verspricht sich der Herr Verfasser von der

Beschränkungder Anzahl der Richter; er geht von der mir wiederum unrichtig
scheinendensinanzpolitischen Erwägung aus, daß bei einer Verringerung der Richter-
zahl eine Minderung des Zuschusses zur Justizverwaltung trotz Befserstellungder

Richter möglich sei. Zunächst erhalten wir das sehr dankenswerte Zugeständniß,
daß die in den Jahren von 1880 bis 1904 erfolgte Vermehrung der preußischen

Richter um die Zahl von 967 mit der Zunahme der Geschäfte in dem selben Zeit-
abschnitt nicht gleichen Schritt gehalten habe und daß das Maß der Arbeit, über
das hinaus sie ohne Beeinträchtigungihrer Qualität nicht gesteigert werden könne,

vielfach überschrittenzu siin scheine. Die Richtigkeit dieser Worte wird sicherlich
der weitaus größteTeil der preußischenRichter aus eigener Erfahrung bestätigen-
Die Abhilfe in einer weiteren Vermehrung der Richter zu suchen, erscheine aber

verfehlt, weil erstens durch die größere Zahl der Kammern und Senate die Stör-

ungen des Geschäftsganges, die sich aus deren Nebeneinandertagen ergeben, größer
würden; weil zweitens die stete Vermehrung der Richter mit sich bringe, daß die

Zahl der Mittelmäßigkeitenzunehme, zumal gerade für die besseren Kräfte sich
reichliche Gelegenheit zu anderer Beschäftigungbiete, die angesehener und lohnen-
der sei; weil drittens durch die Vermehrung der Richter und »damit« auch der

Rechtsbeflissenendie Möglichkeit zu deren angemessenerAusbildung geringer werde.

Die erste Erwägungwäre nur berechtigt, wenn Personal nnd Lokal nicht
zureichten. Zugegeben kann nur werden, daß eine größereAnzahl von neben ein-

ander tagenden Kammern und Senaten für die Parteivertreter unbequem ist. Dieses
Moment kann aber nicht als entscheidend betrachtet werden. Die schon von Adjckes

aufgestellte Behauptung, daß eine großeZahl von Richtern viele Mittelmäßigkeiten
in sich schließenmüsse, kann in dieser Allgemeinheit nicht als richtig anerkannt

oder wenigstens nicht zur Begründung des Entschlusses, eine geringere Anzahl von

Richtern anzustellen, herangezogen werden, weil naturgemäßunter einer größeren

Anzahl von Richtern auch eine verhältnißmäßig größere Anzahl hervorragender
Köpfe sein wird und in den eventuell höher zu spannenden Ansprüchen an die

Fähigkeiten und das Wissen der sich der Justiz zuwendenden Prüflinge und im

Staatsexamen ausreichende Kautelen gegen unzureichende Leistungen gegeben sind-

Daß sich für die besseren Kräfte reichliche Gelegenheit zu anderer Beschäftigung
bietet, die angesehener und lohnender ist, und daß von dieser Gelegenheit auch viel-

fach Gebrauch gemacht wird, ist ein bedauerlicher Uebelstand, gegen den cs nur
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das eine, aber zuverlässigeRemedium’giebt,die Stellung der Richter so angesehen
und lohnend zu gestalten, daß Niemand danach Verlangen trägt, eine andere Be-

schäftigung zu suchen. Dus dritte Argument erscheint in zweifacher Beziehung
nicht stichhaltig Daß die Vermehrung der Richter nicht eine Vermehrung der

Rechtsbeflissenenzur Folge haben muß, lehrt eine Vergleichung des Bestandes der

Richter und Referendarien aus den Jahren 1883 bis 1893. Die Zahl der Richter
betrug (mit Einschluß der Präsidenten und Direktoren)

im August 1883: 3928 und die der Referendare 8937

» »
1885: 3942

» » » »
3839

» »
1886: 3942

» » » »
3724

» » 1887: 8944
» » » »

3385

» » 1888: 3957
» » » »

3216

» » 1889: 4018
» » » »

2981

» » 1890: 4032
» » » »

2975

» ,, 1892: 4112
» » » »

2953

Erst von diesem Jahr ab beginnt wieder das allmählicheSteigen der Anzahl der

Referendarien. Der Verfasser hat, um das Anwachsen des Referendariates zu zeigen,
die Bestände von 1875 mit 1983 und von 1905 mit 6523 einander gegenübergestellt.
Dabei darf aber ein Umstand nicht unerwähnt bleiben: Ende der sechziger und An-

fang der siebenziger Jahre war ein solcher Mangel an Richtern und Assessorenein-

getreten, daß etatmäßigeRichterstellen längereZeit hindurch von Referendarien mit

vollem Votum verwaltet, Richter von den Kommissionen zu den«Hauptgerichten und

Richter von anderen Gerichten zur Hilfeleistung herangezogen wurden. So hat, zum

Beispiel, der Unterzeichnete,der im Juli 1868 die damals noch nicht weggefallene
Zweite Juristische Prüfung, das damalige Referendarexamen, gemacht hat, während
der größtenZeit seines Referendariates Richterstellen mit vollem Votum verwaltet

Die Justizverwaltung war damals, nicht ohne eigenes Verschulden,in einen Noth-
stand gerathen. Denn Ende der fünfziger Jahre hatte der Justizminister durch eine

öffentlicheBekanntmachungunter Hervorhebung der schlechtenAnstellungaussichten
vor dem Rechtsstudium gewarnt. Aus der durch diese Warnung bewirkten Abnahme
der Referendare mit ihren unangenehmen Folgen hat die Justizverwaltung damals die—

wohl auch heute noch richtige Lehre gezogen, daß eine großeReserendarienzahl für die-

Verwaltung ersprießlicherund daher erstrebenswerther sei als eine kleine. Dabei ist
auch zu beachten, daß die Möglichkeitder Auswahl unter einer größerenAnzahl von

Bewerbern ein besseresErgebnißverbürgtals die Auswahl aus einer beschränktenZahl.
Wie durch die Vermehrung der Richter die Möglichkeitzu angemessenerAus-

bildung einer größeren Anzahl von Reserendarien geringer werden soll, ist nicht
erfindlich. Eine geringere Anzahl von Richter-n könntenur eine entsprechend ge-

ringere Zahl von Referendarien ausbilden; und da es, abgesehen von dem bedenk-
lichen Mittel der Abmahnung, nicht in der Hand der Justizverwaltung liegt und

wohl auch nie liegen wird, den Andrang zum juristischenStudium und zum Refe-
rendariat einzuschränken,so wäre, wenn wir auf dem Standpunkt bleiben, daß die

jungen Rechtsbeflissenen ihre Ausbildung durch Richter erhalten müssen,die Ver-

minderung der Richterzahl ein Fehler
Dem von dem Herrn Verfasser aus seinen Betrachtungen gezogenen Fazit,

daß die stete Zunahme der Richterzahl die Güte der Rechtspflege gefährde,vermag

ich also nicht zuzustikmnen.
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Als ganz verfehlt muß der Vorschlag bezeichnet werden, für die Amtsrichter

seinen anderen Bildungsgang und eine andere Prüfung einzuführenals für«dieLand-

richter. Abgesehen von der großen Schwierigkeit der Vorbildung und der Staats-

prüfung, die für die Amtsrichter"-Kandidaten doch auch eine wissenschaftlichesein-

müßte (sonst könnte sie ganz wegsallen), entsteht die Frage, ob sichwohl Jemand;
der die Universität mit Erfolg absolvirt hat, dazu hergeben würde, sich freiwillig
für den Amtsrichterposten prädestiniren zu lassen, um sein Leben lang, ohne Aus-

sichtauf Beförderung, in meistens kleinlichenVerhältnissenunter den mannichfachsten
Entbehrungen fortzuleben und, wenn er Familie hat, aus dem kärglichenGehalt

noch die Erziehung der Kinder außerhalb des Hauses bewirken zu müssen. Bei

solcher völligenTrennung beider Richterarten würde auch die Möglichkeitentfallen,
Amtsrichter an die Landgerichte zu zeitweiliger Hilseleistung heranzuziehen, ohne
die heute die schwächerbesetzten Landgerichte gar nicht bestehen könnten.

Allerdings muß es als erstrebenswerthes Ziel bezeichnetwerden, die Amts-

richter so lange wie möglich an einer Stelle zu halten, aber nicht auf dem vorge-

schlagenenWege, der ihnen von vorn herein den Stempel der Minderwerthigkeit auf-
drücken würde. Dieses Ziel könnte nur dadurch erreicht werden, daß den Expektanten

»durchRemuneration und Funktionzulagen, die nach den örtlichen und persönlichen

Verhältnissenabzumessen wären, ein reichlich zu bemessendes Aequivalent für ihre

vielfachen Entbehrungen und pekuniären Opfer geboten würde.

Wenn der Herr Verfasser übrigens einen Unterschied zwischen den Amts-

richtern und den Landrichtern in der Richtung ausstellt, daß der Beruf des Landrich-
ters darin bestehe, schwierigeRechtshändelmit ,,juristischer Feinheit« zu entscheiden,
während er dem Amtsrichter die Rolle eines wohlwollenden Berathers seiner Ge-

richtseingesessenenin ihren Rechtsangelegenheitenund eines unparteiischen Schlichters

ihrer Rechtsstreitigkeiten »mehr durch Vergleich denn durch Urtheil-«zuweist, so

muß hierin eine Verkennung der Stellung des Amtsrichters gefunden werden. Dieser

hat zwar als Civilprozeßrichter mitunter Gelegenheit, die streitenden Theile durch
einen Vergleich zu vereinigen, während er in den weitaus meisten Fällen durch

Urtheil den Rechtsstreit zu entscheiden hat, dem vielfach eben so schwierige Rechts-

sragen zu Grunde liegen wie den landgerichtlichen Prozessen. Jn den sehr wich-

tigen Funktionen als Grundbuch-, Schösfen-,Konkurs- oder Zwangsvollstreckung-
richter hat er aber keine Gelegenheit, die ihm zugewieseneVermittlerrolle zu spielen-

Und was das fürLandrichter beanspruchte Ersorderniß, schwierige Rechts-

händelmit ,,juristischer Feinheit«zu entscheiden,anbetrifst, so erscheint es doch sehr

fraglich, ob »Mittelmäßigkeiten«,die ja nach der Ansicht des Herrn Verfassers un-

vermeidlich unterlaufen, nichtbesser als Landrichter untergebracht sind als in Amts-

richterftellen. Denn beim Landgericht ist ihnen die Möglichkeitder Anlehnung an an-

dere Mitglieder des Kollegiums gegeben, während sie als Amtsrichter auf eigenen
Füßen stehen müssen. Uebrigens legt das Recht suchendePublikum, für das die Ge-

richte da sind, auf juristische Feinheiten, sür die es kein Verständniß hat, weniger

Werth als auf die Bethätigung eines praktischen Blickes und gesunden Urtheiles.

sElbing Landgerichtsdirektor Rausch er, Geheimer Justizrath
II. Frau Elisabeth Förster-Nietzschehat über das Verhältnissdes Professors

Overbeck zu ihrem Bruder und zu dessen Nachlaß in der »Zukunft«Einiges veröf-
fentlicht. Dagegen wendet sich die folgende Erklärung:



Repliken. 143

Professor Overbeck hat in Turiu nicht Manuskripte gesichtet,um dort welche
zurückzulassenoder zu verbrennen. Jn Turin ist weder Etwas zurückgebliebennoch
verbrannt worden. Sämmtliche dort vorhandene Niederschriften, leserliche und un-

leserliche, die gleich mitzunehmen unmöglichwar, da es an dem nöthigenVerpackung-
material fehlte, sind zuerst nach Basel und später der Mutter Nietzsche-sgesandt
worden. Für die Thatsache, daß nie Etwas verbrannt noch zurückgebliebenist,
liegen vollgiltige Beweise vor, die Frau Förster zu entlräften nicht einmal unter-

nimmt, sondern denen sie stets nur ihre falsche Auffassung entgegenstellt Was der

italienische Bekannte aus Turin schrieb,beruht auf Jrrthum. Dieser Herr hat selbst
nichts mehr finden können,da Alles längst nach Basel abgeschicktworden war-

Frau Förster weiß nur von ihr angebotenen Handschriften, die aus Turin

stammen können. Darauf baut sie gleich wieder die Gewißheit, daß diese die »un-

leserlichen Handschriften«seien, von denen Overbeck spricht. Zuerst müßte Frau
Förster einmal einen Beweis dafür zu erbringen versuchen, daß in Turin überhaupt
Etwas liegen geblieben ist: diesen Versuch hat sie noch niemals gemacht, woraus

man wohl schließendarf, daß er eben nicht möglich ist. Noch einmal sei«hier be-

tont, daß Overbeck nichts verbrannt und nichts vernichtet hat, was NietzschesHand-
schrift trug, und daß Alles der Mutter eingeliesert wurde, als sie es wünschte.

Es ist nicht wahr, daß Frau Pastor Nietzsche dem Professor Overbeck die

Sorge für die literarischen Angelegenheiten ihres Sohnes übertragen hat. Sie sprach
ausdrücklichden Wunsch aus, daß nach Sils-Maria nicht geschrieben, sondern dort

Alles einstweilen so gelassen werde, wie es Nietzschebei seiner Abreise im Herbst

eingerichtet hatte. Frau Pastor hoffte damals zuversichtlichauf die Wiederherstellung
ihres Sohnes. Es existirt kein Brief, der eine Abmachung dieser Art enthielte. Das

einzige Abkommen, das es gab, bestand in der Vereinbarung, daßOverbeck Nietzsches
Angelegenheiten in Basel weiter besorge und mit Herrn Peter Gast gemeinsam sich
berathe. Das ist auch geschehen.Frau Pastor Nietzschehat Overbeck nie die Fürsorge

sür die Manuskripte übertragen; sie bat nur, die von Turin erwarteten Kisten einst-
weilen bei ihm stehen lassen zu dürfen, da sie dafür keinen Platz hatte. Die Ma-

nuskripte waren ja verstreut, einige in der Druckerei, andere bei Herrn Peter Gast,
der das ,,Ecee homo« nach Venedig mitnahm. Wären Manuskripte verloren ge-

gangen, so könnten sie ja in den Druckereien und bei Herrn Peter Gast verloren

gegangen sein· Overbeck schrieb den ,,Antichris
«

nicht zum Hausgebrauch ab, son-

dern, um dessenExistenz besser zu sichern; so, wünschteer, solle es Herr Peter Gast
mit »Ecce homo« thun, was denn auch später geschah. Overbeck hat den Nach-

laß Nietzsches nie gering geschätzt(Das ist eine leere Behauptung) und hat selbst
kleine Zettelchen, nicht nur die fertigen Abschriften, der Mutter übergeben. Eben

so unrichtig ist die Behauptung, daß Peter Gast ihn mehrmals an in Sils liegende
Manuskripte erinnert habe. Peter Gast hat ein einziges Mal an Bücher in Sils

erinnert, worauf Overbeck sogleich schrieb. Peter Gast hat, wie seine Korrespondenz
mit Overbeck ergiebt, nie an Manuskripte in Sils gedacht.

Ueber die in Sils zurückgebliebenen,von Nietzscheselbst ausgegebenen Kon-

zeptpapiere, von denen der Brief des Herrn Petit berichtet, steht längst fest, daß

Herr Durisch sie, statt sie zu verbrennen bis zum Jahr 1893 an interessirte Rei-

sende abgab und nachher, auf die Reklamation Overbecks, die noch vorhandenen
Papiere an die Familie zurücksandte.Bis heute ist nur in der Phantasie der Frau
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Förster-Nietzscheerwiesen, daß in Sils, wie in Turin, Manuskripte ihres Bruders ab-

handen gekommen seien; und nun gar wirkliche Abschrifteu von fertigen Werken. Auch
die ganze Darstellung der Frau Förster, ihre Annahme von Blättern, die Durisch neben

andere, ihm nicht überlasseneManuskripte in den Schrank gelegt habe, schwebt in

der Luft» Jn einem bestimmten Schrank hatten Bücher gelegen, die Durisch in eine

Kistegepackthatte. Frau Pastor Nietzscheließ im Sommer 1890 ihrem Sohn gehörende
Gegenständekommen und bat Herrn Durisch, das Uebrige noch aufzubewahren Die

Angabe, daß Herr Durifch diese Dinge jetzt immer wieder anders erzähle, hat Frau

Förster allein zu verantworten. Fest steht zunächst,daß in Sils keine Manuskripte lagen
und-daßOoerbeck mit der Sorge fitr die silier Hinterlassenschaftnicht betraut war.

Frau Förster behauptet, was jetzt noch an Handschriften cirkulire, könne nur

aus Turin oder Sils stammen. Weshalb denn? Frau Förster vergißt die Drucke-

reien und Herrn Peter Gast; auch andere Zufälligkeiten,von denen nicht zu reden

ist, weil man nichts davon weiß. Frau Förster weiß ja selbst, daß das Manuskript
zum ,,Fall Wagner« in der Druckerei verloren gegangen ist, und kommt nicht zu dem

einfachenSchluß,daß das der Frau Dr. Dehmel angebotene Manuskript eben dieses

gewesen sein könne und immer wieder von Zeit zu Zeit spuke und sie narre. Ein

in Deutschland gebliebenes Manuskript, das in Deutschland angeboten wird: was

ist denn daran so verwunderlich? Daß in Turin oder Sils ein Manuskript ver-

loren gegangen ist, dafür fehlt bis heute jeder Beweis. -

Frau Professor Overbeck

111. Antwort:
«

1. Nach Overbecks eigenem Zeugniß (Brief an Peter Gast vom zwanzigsten
Januar 1889) find in Turin Manuskripte meines Bruders liegen geblieben und

von ihm vernichtet worden. Das ist von dem Rechtsanwalt der Frau Overbeck

und von dem von ihr informirten Dr. E. Horiieffer bereits zugegeben. Auf die

Aufrufe hin hat man mir Manuskripte angeboten, die nur aus Turin stammen

können, weil es (übrigens sehr interessante) Vorarbeiten zum »Ecce Homo« sind.

Jch habe dieseManuskripte gekauft. Am zwanzigsten März 1907 erbot sichwiederum

ein Vermittler, mir Manuskripte aus Turin zu verschaffen. Er schreibt mir: ,,Jm

letzten Sommer wurde mir ein junger Doktor juris vorgestellt, der mir im Lauf
des leider nur kurzen Gespräches eröffnete,daß er neuerdings seine schonumfang-
reiche Autographensammlung durch mehrere werthvolle Nietzsche-Manuskripteer-

weitert habe. Nach der Herkunft dieser Originale gefragt, erzählte der Herr mir

dann, daß sein Oheim ein wohlhabender Rentier, sie ihm zum Geschenkgemacht,

nachdem er sie selbst in Turin für wenige Pfennige erworben und Jahre lang acht-
los beiSeite gelegt hatte.« Man sieht, wie sehr sichder treffliche italienische Haus-

wirth meines Bruders in seinen Angaben geirrt hat.
2. Unsere Mutter hat dem Professor Overbeck im Januar 1889 in aller Form

die Fürsorge für den handschriftlichenNachlaß meines Bruders übergeben. Damit

kein Mißverständnißentstehen könne, hat sie an Overbeck Anfang April 1889 noch
einmal geschrieben. Overbeck antwortete am vierzehnten April 1889, um »so-

fort ein Mißverständniß zu befeitigen«: »Ich bitte Sie, ja mir zu glauben, daß
es mir durchaus nicht darum zu thun ist, mich der Führung der Angelegenheiten
Jhres Sohnes, so weit sie mir jetzt obliegt, zu entledigen. Sind Sie damit ein-

verstanden oder geschieht Jhnen gar ein Dienst damit, daß ich sie weiter behalte,



Repliken. 145

so versteht es sich von selbst, daß es damit so bleibt, wie es ist. Meinerseits ist
von irgend einem Opfer dabei nicht die Rede. Gingen die Dinge so fort wie in

den ersten Wochen vor einem Vierteljahr und so lange insbesondere die Verhand-
lungen mit Naumann gingen, so würde ich freilich beim besten Willen nicht anders

können, als an meine Erleichterung zu denken. Allein so, wie nun Alles geregelt
und in Gang gebracht ist, reduzirt sichDas, was ich zu thun habe, auf so gering-
fügige und so wenig Zeit erfordernde Dinge, daß ernstlich nicht davon zu reden

ist." Auch in einen Brief an Peter Gast vom dreiundzwanzigsten Februar 1889

schreibt Overbeck: ,,Unter Anderemi bin ich gar nicht beruhigt über das Schicksal
von Nietzschesliterarischem Nachlaß, wenn uns, ich meine Jhnen und mir, die Ent-

scheidung darüber entzogen ist-« Dabei muß ich ausdrücklichbemerken, daß Herr
Peter Gast in keiner Weise von meiner Mutter direkt beauftragt gewesen ist, son-
dern daß ihn nur Overbeck zu seiner Erleichterung herangezogen hat. Overbeck selbst
behält sich die Verantwortung vor und schreibt in dem selben Brief, in dem die

Frage der Veröffentlichungdes ,,Ecce Hom0« verhandelt wird (Peter Gast wünschte
sie, Overbeck wollte sie nicht): »Auf jeden Fall wiederhole ich meine Bitte um

Mittheilung des Manuskriptes, wenn Sie es entbehren können, damit ich mich
in vollkommener Kenntniß der Sache entscheide, ob ich Ihnen die Verantwortlich-
keit allein dabei überlasse, worin ich auch um meiner darin Naumann abzugebenden
Erklärung willen vollkommen im Klaren sein muß.« Overbeck zieht nachher das

»Iccoe H0m0« aus dem Druck Und von der Veröffentlichungzurück,im Gegensatz
zu der Ansicht Peter iGafts, und würde damit eine vollkommen ungesetzlicheHand-
lung begangen haben, wenn er nicht in jeder Hinsicht von unserer Mutter autorifirt
gewesen wäre, über den handschriftlichen Nachlaß meines Bruders frei zu verfügen.
Die Firma C. G. Naumann hätte dann allen Grund, gegen Overbecks Erbin ge-

richtlich vorzugehen und aus Schadensersatz zu klagen.
Overbeck hat übrigens nie bestritten, daß er die Verantwortung für den hand-

schristlichen Nachlaß meines Bruders nach dessen Erkrankung übernommen habe.
Gerade deshalb war er so gekränkt,daß ich nach fünf Jahren noch Manuskripte
aus Sils-Maria erhielt; ich habe übrigens im Winter 1893X94 anDurisch ge-

schrieben, nicht Overbeck, und Durisch behauptete, daß er erst durch meinen Brief
erfahren habe, wie werthvoll jede Handschrift meines Bruders sei. Overbeck fühlte
sich auch dadurch beleidigt, daß im Frühjahr 1894 Herr Gustav Naurnann, der in

meinem Auftrag in Genua nach den Manuskripten suchte,eine reiche Fülle der wich-
tigsten Handschriften dort auffand. Das ist ja die einzige Ursache der Differenzzwischen
Overbeck und mir. Als er im Sommer 1892 die zu den Werken meines Bruders ge-

hörigenHandschriften meiner Mutter gab, behielt Overbeck seine Abschrift des ,,Anti-

chris
«

zurück Als der ,,Antichris «

zwei Jahre danach gedruckt41werden sollte, bat

Dr. Kögel, der das Manuskript nicht noch einmal für den Druck abschreiben wollte,
den Professor um seine Abschrift. Er gab sie für diesen Zweckher, erklärte aber, sie für
sich gemacht zu haben· An die in Sils-Maria liegen gebliebenen Manuskriptehatte
Peter Gast den Professor schon 1890, bei dessenBesuch in Jena, mehrfach erinnert.

«3. Alles, was Frau Overbeck über Sils-Maria behauptet, ist apokryph Und

mißverstanden. Jch gebe mir gar nicht die Mühe, es zu widerlegen, da der (in
der »Zukunft« abgedruckte) eidlich beglaubigte Brief des Herrn Henri Petit den

genausten Aufschlußgiebt. Frau Overbeck verwechselt immer wieder die Kleidung-
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stückemeines Bruders, die sich meine Mutter nach Naumburg kommen ließ, mit

den Handschriften zu seinen Werken.

4. Weder in der Druckerei noch bei Herrn Gast kann der ,,Fall Wagner-«
verloren gegangen fein. Es handelt sichaber bei der schon 1894 so hoch bewertheten
Handschrift meines Bruders gar nicht um den ,,Fall Wagner« oder ein anderes

Druckknanuskript, sondern um eine ganz unbekannte Handschrift meines Bruders.

Frau Dr. Dehmel hat ausdrücklicherklärt, daß die ihr angebotene Handschrift nicht
der »Fall Wagner« gewesensei, was ja bereits der für 1894 außerordentlichhohe
Preis beweist. Auch mir ist von dem Vermittler, der mir das Manuskript doch
noch zu verschaffenhofft, bestimmt gesagt worden, daß es sichnicht um den ,,Fall
Wagner« oder ein anderes Druckmanuskript handelt; daran würde ich ja nicht solche
Mühe und so außerordentlichhohe Kosten wenden.

Jch glaube, daß diese Thatsachen deutlich beweisen, wie gut begründetjede
meiner Aeußerungenin dem Artikel ,,Verlorene Handschriften«ist.

Weimar. Elisabeth Förster-Nietzsche.
IV. Ueber das Thema ,,Nietzscheund Stirner« hat Professor Franz Overbeck

im Frühjahr 1899 auch mit mir des Längeren korrespondirt Damals stimmten
Overbeck und ich darin ungefähr überein, daß NietzschesBekanntschaft mit Stirner

nicht nur nicht zu erweisen, sondern auch unwahrscheinlich sei· Um so mehr war

ich überrascht,in Overbecks ,,Erinnerungen«plötzlichdie Bekanntschaft Nietzschesmit

Stirner dennoch behauptet zu sehen, und zwar unter Berufung auf Professor Baum-

gartner. Baumgartner giebt aber in seinem Brief vom April 1899 an Professor

Joel zu verstehen, daßlNietzscheseine Stirner-Kenntnißvielleichtnur aus der kurzen

Charakteristik habe, die Friedrich Albert Lange von Stirners Buch giebt. Das war

stets auch meine Ansicht. Mit Lange hat sichNietzscheeingehend beschäftigt,durch
ihn ist er auf manches ihm ferner Liegende geführt worden, was in seine Studien

(zumal über die demokritischeund epikureischeAtomistik) gehörte; zum Beispiel: auf

Gassendi und Boscovich. Stirnecs Buch selbst aber ist Nietzsche,nach Allem, was

ich aus unserem dreizehnjährigenVerkehr weiß,unbekannt geblieben. Langes Worte

über Stirner mögen auf Nietzsche starken Eindruck gemacht haben, Nietzschemag sich
vorgenommen haben, Stirner daraufhin zu lesen: zur Ausführung seines Vorfatzes
ist es aber nicht gekommen. An dieser auf äußeren und inneren Gründen beruhenden

Ueberzeugung muß ich festhalten, so lange mir nicht andere Zeugnifse entgegen-
treten, als es Overbkcks ,,Erinnerungen an Nietzsche-«sind. Denn diese halte ich,

offen gestanden, für zweifelhaften Werthes. Ihr Erscheinen hat mir um Overbecks

willen wehgethan: sie stndiaus der Verstimmung des Alters geschrieben, dem fast

nichts mehr recht ist und unter dessenEinfluß sich selbst das Bild der eigenen Ver-

gangenheit trübt.»Ein solcherZustand der Lieblosigkeitund Gedächtnißschwächeist
aber nicht mehr einer, der zur gerechtenBeurtheilung eines so wunderbaren Mannes

wie Nietzschebefähigt. Hier mußte das Erste sein, NietzschesGröße zu sehen, sein

Verdienst, seine befreiende, befruchtende Wirkung; im Sonnenlicht dieser Eigenschaften
hätte dann auch für Overbeck so Vieles, das er verkennt, an Bedeutung gewonnen

oder verloren, je nach der Größe der Auffassung Um diese aber hat sichOverbeck

in seinen ,,Erinnerungen«so wenig bemüht, daß ihnen im Verhältniß zu Nietzsche,
selbst wo sie rein Thatsächlichesberichten, nur sehr relative Giltigkeit zuzusprechenist.

Weimar. Peter Gast.
J
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Gedichtefs
Meiner Mutter.

ür jede Güte hab’ ich Blicke,

en für jede Liebe trag’ ich Dank:

bei Einer nur kann mirs nicht glücken,
von der ich Blut und Leben trank.

Noch immer fühle ich es rinnen

geheimnißvoll in mich hinein
und ich empsinde Sein und Sinnen-
wie einst,noch immer nicht als mein.

Für dieses Schenken ohne Schranken,

für dieses Strömen ohne Ruh’,
ach, wo und wem nur sollt’ ich danken —

denn Du bist ich und ich bin Du.

Meiner Schwester.

qu dem Platz seh’ ich Dich stehn vorm Hause.
Jn das graue Wintermäntelchen

Dich verkriechend, suchst Du nach der bleichen
Mittagsonne, die nur hin und wieder

mühsam durch die müden Wolken blickt.

Nun bemerkst Du mich und kommst entgegen
mir gelächelt; und das eine Lid

schließend,äugst Du nun possierlichmich
seitwärts an wie Dein geliebter Lori.

Lachend gehn wir weiter und Du plauderst.
Deiner Laune froh, bemerk’ ich kaum,
wie die Stimme schon so heiser klingt
nnd wie Du Dich mühst, den Mund zu schützen,
wenn ein kalter Windstoß durch die kahlen
Baumalleen läuft,· um immer wieder

bleiche Sonneninselnwegzuscheuchen.

W)Ein neuer Lyriker. Nicht ein behender Epigone, der mit Ererbtem klug Haus
hält. Nicht Einer, den man in eine bestimmte ,,Richtung«weisenund dessenkunstvolle
Wortfügungenman, wie im Schaufenster sunkelndeJuwelen,anstaunen kann. Derjunge
Herr Hans Böhm giebt nur selbstEmpfundenes. Giebt es so schlicht,wie es ihm ins-Be-

wußtsein trat. Sucht seinGefühl nicht,ehe ers über die Lippe läßt,mit künstlichbeschleu-
nigtem Athem blank zu putzen. Den Schein der Armuth scheuter nicht; nur denprotziger
Effektsucht.Doch hat er viele Töne; für mein Ohr schon den Ton einer Persönlichkeit-

Herr Ferdinand Avenarius, ein hellhörigerErkenner werdender Dichter und selbstein

Poet, hat ihn gefunden. Jch will heute nur aus dieseHoffnung hinweisen und dem Dich-
ter, den man hier zum erstenMalhört, nicht iommentirend nochgar kritisirenddreinreden.

Seine ,,Gedichte«sind bei Georg D. W. Callwey in München erschienen.
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Letzte Tage.
Die Augen übergroß und dunkelleuchtend
ließ unaufhörlichsie durchs Zimmer wandern,
in schwerem Sinnen, steinern ernst.
Was träumst Du nur, schweigend verglimmendes Leben?

Fühlst Du Dich schwinden? Jst es Lust? Sinds OualenP

Fast hätt’ ichs laut hinausgeschluchzt.

Ob unsern thränenheißenBlick sie spürte?
Die Augensterne auf uns kehrend, sah sie
uns lange an, durchdringend, streng.
Nun kannte sie uns; und das Todesantlitz
bewegte mühsam sich zu einem Lächeln,

daß Aug’ und Herz uns überquoll.

Tot.

So jenseits der Klage,
so jenseits der Lust, —

Vom Menschenwesen
hat je sie gewußt?

Geheimnißvoll stille
in Stunden nur

wandelt sich leise

der Züge Spur.

Und immer wieder

herzu wir gehn,
als müßt’ in den Mienen

das Schlußwort stehn,-

das über sich selber
di«-s Leben sagt, —

obs dankbar sich segnet,

verzweifelt klagt.

Der alternde Mörike.

Ach, der Greis, er sucht nach der goldenen Schaukel,
die ihm einst die Himmlischen täglichreichten,
daß er, drin sich wiegend, der ewgen Dinge

Rhythmus in sich wieder erklingen höre.
Oft fand im Traum er, im halben Wachen
in die Götterschaukelgehoben sich; und

tief durchpulst von -Himmelsgeräuschen,schrieb er

gottgeheißneWorte unwachend nieder.

Blies ihn an der duftige Mund-des Frühlings,

schwirrte um ihn mystisches Nachtgetöne,
lachte morgenselig der Blick der Liebsten
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ihm entgegen, daß er in heißemSchauer
aufwärts hob die Hände, des Worts unmächtig:

sieh, schon trugs hinauf ihn zu heller Höhe
und des Herzens glücklicheUnrast fügte

tiefberuhigt sich zu dem Schaukeltakte
l

liifteleichter, nie noch gehörter Rhythmen.

Ach, der Greisl Er sucht nach der goldnen Schaukell
Zu der Heimath eilt er, den Jugendstätten.
Dort im Garten unter dem Birnbaum klang dem

Knaben einst das Göttergeräth zuerst aus

blütheweißenZweigen lustbebend nieder.

Ach, nicht tönts ihm heute; es stehn entgöttert
Baum und Garten, ob er mit heißerHast auch

sucht und sucht —

Armer Greis, nie klingt sie Dir mehr, die Goldnel

Keinem müd gebrechlichen Leibe will der

Götter grausam heitere Jugend ihrer
Dichterwiege zierlich Geräth vertrauen·

Laß, laß ab denn, ruhelos zuckend Herze, —

bald zu Dir kommt, der Dich auf ewig stillet.

Aber Vorher segne Du uns und bete,

daß auch wir, dieweil wir in· Jugend blühen,

DeinesZgoldnen Sitzes theilhaftig werden.

Teichter mags dann fallen, den letzten Gang zu

wandern, der jetzt schweigend Vor Dir aufdunkelt.

Die Mumie.

Schwarze Mandelaugen vor mir,
ein Gesicht von dunkler Bronze.
Schmale Lippen gleich rothbraunen
Schnecken gleiten über spitzen
gelben Zähnen auseinander.

Von den eingesunknen Wangen

zieht die dünne Haut ein lautlos

Grinsen zu den Backenknochen.
Jn dem Glasgehäuse neulich
sah ich ihn. Was will er doch?

Und nun sind wir auf der Straße
und ich muß ihm Ulles zeigen,
dem fünftausend Jahre Alten.

O daß wir vor ihm bestündenl
Alle kann er uns Verderben·

Er ist mächtig, er ist böse:

Finster glupt er auf die Häuser-
12
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plätze, Brunnen, — auf die Kirchen.
Kalt ein Hauch, urfremder Dunst
bläst herüber und ich habe,
hab’ kein Wort für ihn.
O was soll das Alles werdenl

plötzlichsteht ein Mädchen-drüben;
blühend lächeln seine Lippen.
Froh vertraut wink ich ihr zu,

zeige stolz dem Andern sie.
Aber Der —« ein wildes Lachen
wiehert er und schon voll arger

Heidengier stürzt er sich auf mein

liebes Mädchen. Jch dazwischen,
Wuth in mir und Grauen.

Da erstarrt er jäh. Das Haupt
biegt sich rückwärts. Ueber Stirn und

Schlaf erschwillt ihm eine breite

Narbe, röthet, feuchtet sich.
Ein Axt halt’ ich und senke
in die weich aufbrechende Wunde.

Und ich dräck’ und stoß’und stemme:
»Tief, tief, tief hinab mit Dir,

Heidenhundl«

Jesu Mutter

Ev. Marc. lll.

Jesus, von jungen Thaten stark,
fuhr wieder in seine Heimathmark,
in fremder Männer froher Schaar
kam er, da seine Mutter war.

Geschrei und Hohn; und zu ihr treten

Jesu Geschwister: »Siehst Du den prophetenP«

Maria hörts mit dunkelm Gesicht:
»Einen propheten, den kenn’ ich nicht.
Ist nur ein Sohn, der mir bewußt;

hier trug ich ihn an dieser Brust
und zog ihn auf mit Lust und Scherz
und zog ihn aus in Angst und Schmerz.
Und ob noch Andre gekommen sind,
er war mirv doch das liebste Kind

und hab’ ihm Ulles anvertraut,

ihn wie den Vater angeschaut.
Doch Dul Was war Dir meine Liebe undZLeidl
Schlichst lieber in Deine Einsamkeit,
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mochtst lieber so hoch in Gedanken schweifen,
die wir Vummen ja nie begreifen,
mochtst lieber Dich zu Fremden setzen,
konnten Dir besser zum Munde schwätzen,

wußten ja mehr und früher von Dir

alS Deine Mutter und Brüder hier.«
Und Die: »Ja, uns hat er vergessen.
Laß ihn gehn. Er ist ja besessenl«

Jesus ein Trauern überkam,

da er sah den Haß und Gram.

Wußte, eS drängen nicht Blick noch Worte

jetzt durch ihrer Herzen Pforte.
Schaute drum nur groß und klar

auf die geliebte Jüngerschaar:
,,Wahrlich, Der ist mir verwandt,
der mich gehört und mich erkannt.

Wer ist gleich wie ich gesinnt,
ist mir Mutter und Mutterkind.«

Schied sich so von seinem Haus,
fuhr zu neuen Werken aus.

Uber der Frau am verlassenen Ort

klang ein heimlich-hohes Wort:

»Wann sie Alle von ihm gehn,
Maria soll Unter dem Kreuze stehn.«

Köln. Hans Böhm.

W

Bodenkreditanstalten.

Seiteinigen Wochen ist an der frankfurter und an der münchenerBörse der Kurs
»der Pfandbriefe der Bayerischen Bodenkreditanstalt in Würzburg gestrichen.

Von dieser Bank sprach ich hier schon. Die Generalversammlung vom zwanzigsten
Februar war zum Tribunal für den jetzt beseitigten Staatskommissar Trümmer ge-

worden; und die Vertreter der Bankiers Ansbacher benutzten die Gelegenheit, um

die Verwaltung öffentlichder Bilanzverschleierung, tadelsrverther Beleihungen und

der Jagd nach Tantiemen anzuklagen. Schließlich gelang es, nach siürmischerDe-

batte, dem Vorstand, die bayerische Regirung zur Berufung einer Kommission zu

bestimmen, die alle gegen die Bank erhobenen Vorwürfe prüfen soll. Die Minorität,

die aus der Ansbachergruppe besteht, hat alle Beschlüsseder Generalversammlung
angefochten; dieser Prozeß, in dem alle Vorgängenoch einmal erörtert werden müssen,
kann aber, wie der Vorsitzende im ersten Termin erklärte,unter Umständen zwei bis

drei Jahre dauern. So lange durfte man mit der Revision nicht warten. Schon um

zu vermeiden, daß die Revisoren durch einen Gerichtsspruch beeinflußtwerden, mußte
man beide Jnstanzen ihre Arbeit zur selben Zeit beginnen lassen. Der neue Staats-

kommissar der Bayerischen Bodenkreditanstalt, der in Gemeinschaft mit einem Bank-

12"c
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direktor und einem Architekten die Revision vornehmen soll, kann dabei gleich seine

Sachkenntnißerweisen. Nachdem die bayerischeRegirung sichzu einer Untersuchung
bereit erklärt hatte, lag zunächstkein Grund vor, sich weiter mit der Angelegenheit

zu beschäftigen.Die Ansbacher und Genossen griffen die Bank aber von Neuem an

und diese Hetzereien bewirkten ein so starkes Angebot von Pfandbriefen, daß, weil

die Bankleitung nicht noch höhereBeträge zurücknehmenwollte, der Kurs des Pa-

pieres gestrichen werden mußte. Der Direktion ist vorgeworfen worden, daß sie nicht

mehr Pfandbriefe aufgenommen habe, um das Ansehen der Bodenkreditbank zu ret-

ten. Nun seien die Pfandbriefbesitzergeschädigt:ihr Papier seiunverkäuflich.Die all-

zu ängstlicheVorsicht werde aber auch der Bank schaden; denn sobald ihr Pfandbrief
wieder einen Kurs habe, werde das Publikum neue Massen auf den Markt bringen.

Die Bayerische Bodenkreditanstalt hat bei dem Run von den umlaufenden
141 Millionen Mark Pfandbriefen rund 6 Millionen aufgenommen und dann durch
Rundschreiben bekannt gemacht, daß sie fürs Erste nicht mehr kaufe. Das war ihr
Recht; Brauch, aber nicht Pflicht der Hypothekenbanken ists, den Markt ihrer Pfand-
briefe durch Aufnahme unverkäuflicherBeträge zu stützen. Weil die Banken nach
lobenswerther Sitte den Kurs ihrer Obligationen stets kontroliren, glaubt Mancher,
der Hypothekenbriefsei, wie die deutschenAnleihen, unter allen Umständenverkäuflich.

Deutsche Reichsanleihe kann man, wenn man den Kursverlust nicht scheut,stets ab-

setzen; Hypothekenobligationenfinden nicht immer Käufer. Vor der würzburgerhaben
es die norddeutschen Psandbriefkrisen gelehrt. Trotz ihrem schlechtenKursstand sind
die deutschen Staatsanleihenin gewissem Sinn eben doch allen anderen Papieren
überlegen. Die Hypothekenpfandbriese kommen gleichhinter ihnen; vor vielen Stadt-

anleihen, die keinen Markt haben. Nach ihrem inneren Werth sind Stadtanleihen
nicht schlechter als Hypothekenpfandbriefe; die äußereBewerthung gleich hoch ver-

zinster Papiere hängt aber davon ab, ob sie leicht oder schwer verkäuflichsind. Das

Publikum sieht in den fast immer gleichmäßigenKursen der Pfandbriefe eine Bestäti-

gung der Thatsache, daß stets reguläres Angebot und reguläre Nachfrage vorhan-
"den ist; oft aber sind die Hypothekenbanken selbst die Käufer oder, wenn die Si-

tuation es erfordert, die Verkäufer· Weil die Meisten glauben, solche Eingrisfe ge-

biete die Pflicht, ist die Zurückhaltungder Bayerischen Bodenkreditanstalt härter be-

urtheilt worden, als der Gerechtigkeit entspricht. Vielleicht hättedas Angebot nachge-
lassen, wenn die Bank noch 10 oder 15 Millionen zurückgenommenhätte; vielleicht
wäre der Andrang dann aber noch stärker geworden und Jeder hätte versucht, seine

Pfandbriefe loszuwerden. Die Bayerische Bodenkreditanstalt leidet ja nicht unter den

Folgen eines vorübergehendenMißtrauens; sie ist immer mit einiger Skepsis be-

obachtet, ihrHandel und Wandel ist stets scharf kritisirt worden. Die Aera Ansbacher

ließ es ja auch allzu oft an der erforderlichen Vorsicht fehlen. Wer weiß, wie viele

Psandbriefinhaber die Gelegenheit benutzt hätten,sicheines längst lästigenBesitzes zu

entäußern? Mit dieser Möglichkeitmußte die würzburger Direktion jedenfalls rech-

nen, der ich, im Uebrigen, zutraue, daß auch eigenes Interesse sie bewogen haben,
mag, ihre Pforten den zurückströmendenObligationen nicht allzu lange offen zu lassen.
Denn Dividende und Tantiemen sind, selbst bei längereZeit andauernder Stagnation
des Pfandbriefverkaufes, noch nicht verloren. Jhre Haupteinnahme, den Ueberschuß
der Hypotheken- über die Pfandbriefzinsen, hatte die Bank schon am zweiten Januar
verdient. Bis zum Tage der Generalversammlungwird vielleicht auch noch an Pro-
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visionen Einiges eingegangensein und die Kreditseite der Gewinn- und Verlustrechnung
beim nächstenAbschlußkaum erkennen lassen, wie gefährdetdie Bank am Anfang des

Jahres 1907 war. Da für die Pfandbriefe, denen die Bank Obdach gewährthat, keine

Zinsen zu zahlen sind, winkt auch hier ein indirekter Gewinn, dessen die Aktionäre

sichfreuen dürfen. Deren Aussichten sind heute also günstigerals die der Pfandbrief-
besitzer. Das ist im Prinzip nicht gerechtfertigt; denn die Interessen der Obligationäre

sollen allen anderen vorangehen. Hätte die Bodenkreditanstalt sich,durch Verpfändung
von Hypotheken, 15 oder 20 Millionen Mark verschafft, um noch mehr Pfandbriefe
aufnehmen zu können, so wäre sie mit einer (bei 7 Prozent Lombardzinstß nicht
gerade kleinen) Zinsenlast bebürdet,sdie zwar um die Summe der gesparten Pfand-
briefzinsen niedriger geworden wäre, aber immer noch etlicheHunderttausendebetrüge.
Und wenn diese Extraausgabe so groß geworden wäre, daß sie den Zinsüberschuß

aufzehrte, dann gäbe es keine Dividende mehr, bis die Bank ihre Pfandbriefe wieder

verkaufen könnte. Wann diese Möglichkeitsichbieten wird, ist noch nicht abzusehen.

Ergiebt die Revision nichts Belastendes, stellt sich heraus, daß die als Unterlage
für die Pfandbriefe dienenden Hypotheken einwandfrei sind, so ist kein Grund mehr,
den inneren Werth der Obligationen in Frage zu stellen. Tie Pfandbriefbesitzer
werden von der Bodenkreditanstalt ihre Zinsen pünktlichund ungekürzterhalten, den

einzigen Anspruch, den sie an die Bank haben, also befriedigt sehen. Wer die Schuld-

verschreibung einer Hypothekenbankkauft, erwirbt damit das Recht auf einen bestimm-
ten Zinsbetrag, nicht aber auch darauf, daß die Bank die Schuldverschreibung zu jeder
Zeit einlösenmuß. Dazu verpflichtet sie sichmeist erst nach Ablauf einer Reihe von

Jahren. Bis dahin sind die Pfandbriefe unkündbar und unverlosbar; was inzwischen
mit ihnen geschieht: danach braucht die Bank nicht zu fragen-

Der Kurs wurde gestrichen, weil das Angebot groß, die Nachfrage minimal

war. Die Börsenordnungengeben, nach dem Paragraphen 29 des Börsengesetzes,

dem Börsenvorstande das Recht, die Festsetzung eines Börsenpreises zu verweigern,
wenn die vorliegenden Aufträge die Normirung eines Kurses, der ein Urtheil über
die wirklicheLage des Geschäftesermöglicht,nicht zulassen. Als Börsenpreis ist, nach
dem Gesetz,der Kurs festzusetzen,der nach dem Verlauf des Börsentagesder wirklichen

Geschäftslageentspricht·Dem Ermessen der Börsenorgane ist überlassen,wann sie
den Kurs streichen wollen« Jm Allgemeinen geschiehts, wenn nach relativ geringem
Geschäft eine unverhältnißmäßiggroße Kursänderung nothwendig gewesen wäre;

mag es auf dem Markt nunan Verkäufernoder an Käufern gefehlt haben. Bei einem

Angebot von 20 000 Mark müßte,ohne entsprechendeNachfrage-der Kurs um mehrere
Prozent herabgesetztwerden. Um einen so abnormen Preisunterschied zu vermeiden,

streicht man die Notiz und läßt dadurch erkennen, daß es an diesemTag keinen Markt

für das Papier gab. Der Ausweg, zwei Kurse zu notiren, einen Brief« und einen

Geldkurs, würde an das selbe Ziel führen wie eine niedrige Geldnotiz. Absolut

unverkäuflichsind die Pfandbriefe ja nicht; es kommt nur darauf an, wie man sie

hergeben will. Die vierprozentigen Obligationen der Bayerischen Bodenkreditanstalt
sind unter der Hand zu 94 verkauft worden, also zu einem Kurs, der tief unter dem

normalen blieb. Jn der Presse stand, die Börsenorgane hätten beschlossen,den Kurs

der würzburger Pfandbriefe während der ganzen Dauer der Revision nicht zu notiren.

Das ist nicht richtig. Solcher Beschluß hätte die Verkaufsfreiheit in unzulässiger

Weise beschränkt.Wenn die Gemüther sich wieder beruhigt haben, giebts vielleicht
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auch wieder einen regulären Umsatz der Pfandbriefe Diese Möglichkeitdarf nicht
durch eine auf unbestimmteZeit erlassene Verfügung ausgeschlossen werden.

Für die übrigen bayerischenHypothekenbankenists ein Glück, daß die Pfand-
briefe der Bayerischen Bodenkreditanftalt nicht mündelsichersind; sonst hätte man

wieder gesagt, es sei bitteres Unrecht, den bayerischen Pfandbrieer die Mündelsicher-

heit zuzuerkennen, während den preußischendieses Privilegium fehlt. Miquel hat
sich, in Uebereinstimmung mit Voigts bekannter Brochure, gegen die Gewährungder

Mündelsicherheiterklärt; aber nicht etwa, weil er diesePapiere nicht für sicher genug

hielt, sondern, um den Staatsanleihen eine unerwünschteKonkurrenz fern zu halten.
Bayern hats auf diesem Gebiet freilich besser als Preußen. Die würzburgerPfand-
briefe sind von dem Privileg ausgeschlossen,weil die Bank vor dem Beginn der Wirk-

samkeit des Bürgerlichen Gesetzbuches, dem letzten Termin, der die Verleihung der

Mündelsicherheitohne Bundesrathsbeschlußermöglichte,noch zu jung war, um genü-

gende Garantien zu bieten. Daß die bayerifcheRegirung seit 1900 im Bundesrath nicht
die Mündelsicherheitfür die Würzburgerbeantragt hat, ist um so ertlärlicher,als auch
für die preußischenHypothekenbanken kein solcher Antrag gestellt worden ist. Eine

andere Frage ist, ob die übrigen bayerischen Pfandbriefbanken nicht gut daran gethan
hätten, die Pfandbriefe der Würzburgerinfür eine Weile aufzunehmen, statt in mehr
oder minder verblümter Weise den Umtausch der würzburgergegen ihre eigenen Obli-

gationen zu empfehlen. Jeder Geschäftsmann freut sichüber die Schlappen der Kon-

kurrenz. Das ist nur menschlich. Hier aber handelt sichs nicht nur um das Wohl und

Weh der einen Bank, sondern um ein Jnteresse des ganzen Pfandbriefmarktes Der

würzburger Skandalkann das Pfandbriefgeschäftarg schädigen.Deshalb durften die

Konkurrenten nicht schadenfroh im Hintergrund bleiben. Bei den Bankiers, die den Ver-

kauf der Pfandbriefe besorgen, gab der Wegfall der Bonifikationen zu Ungunsten der

würzburger Schuldverschreibungen denAusschlaan den Rundschreiben an ihre Kund-

schaft haben«sie zwar nicht direkt zum Verkauf der würzburger Pfandbriefe gerathen
(so dumm sind sie nicht; man will sichdoch nicht die Möglichkeitabschneiden,später
wieder anständigeVermittlergebührenzu bekomjikenxaber gesagt, unter den obwaltens

den Umständensei immerhin zu empfehlen, sichslieberetwas Anderes zu kaufen. Und

das Publikum verfchleuderte seine Pfandbriefe und kaufte dafür ,,totsichere«ameri-

kanischeEisenbahnpapiere. Ueber den Mißbrauch,der mit den Verkaufsbonifikationen
beim Pfandbriefgefchäftgetrieben wird, könnte nach der würzburger Affaire wieder

Einiges gesagt werden. Wenn die Banken einander nicht in der Gewährunghoher Ver-

gütungenüberböten,wären sie in der Nothnicht sorasch von ihren »Freunden«verlassen-
Was aus der BayerischenBodenkreditanstalt werden wird? Man muß es ab-

warten. Die Revisoren sollten sichmit ihrer Arbeit beeilen und die Theilergebnisse der

Untersuchung sofort veröffentlichen.Sensationen werden nicht erwartet. Die Pfand-

briefe gelten für gesund. Kommt nicht noch sehr Schlimmes heraus, dann war die Hetze

leichtfertig unternommen. Noch sehe ich keine Möglichkeiteiner Wiederaufnahme
des Pfandbriefverkaufes. Die Erbitterung über die geringe Rückkauflustder Bank

erschwerteinstweilen den Absatz. Vielleicht wäre der Anschlußan eine andere Hypotheken-
bank zu erwägen. Jst ein bayerisches Unternehmen für solchen Plan nicht zu haben,

so wird vielleicht ein nord- oder mitteldeutsches Institut die Gelegenheit wahrnehmen,
sich in Süddeutschlandeinen Markt für seine Pfandbriefe zu schaffen. Denn daß eine

Hypothekenbank,diein Schwierigkeitengerieth, wieder lebensfähiggemachtwerden kann,

hat·dieMetamorphose der einst viel schwerer belasteten Pommernbank gezeigt. Lad on.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Hart-en in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck von G. Bernfte in in Berlin.
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Demuächst erscheint :

puul llg, tietliclife hinan flun,llieschanenmälller
M. 3.—, geb. M. 4.—. Roman.

Misstrauen ist immer das erste, was man
— —

einem neuen Gedichtbande entgegenbringh
M« Z« « geb· M« 4« «

Meistens mit Recht. Und dennoch über- Hetmåmn Kur-. 8111 fkl des schweiz durch

gibt hier Paul llg seine Verse und Lieder, seineschauspiele Schon vorteilhaftbekannter

in einem Bande gesammelt, der 0effentlich-Aut0r. gibt uns hier eine schlichte und

keit. nachdem einige davon, einem weiteren doch So inhaltreiche Bauerngeschichte. —-

Kreise vorgelegt, schon manches Herz erfreutZWassind das für echte Menschen und wie

und sich die Gunst der Frauen erobertHistda Alles voll Kraft und rechter Bauern-

haben. Beim Lesen einiger dieser Gedichte art! Freilich umsonst nennt man die Leute

wird man bald gewahr werden, dass hier jener Gegend nicht die Schwarzbuben, zart

der rechte Ton besser getroffen ist als in besaitet sind sie nicht und an Wortreichtum

F gar manchen anderen Liedern, und dass kranken sie auch nicht. Was sie aber tun,
diese Verse wohl geeignet sind, in cxen das ist nicht zu ändern, und was sie sagen,

Herzen Vieler ein Echo zu finden. fdas glauben wir ihnen . . .

—

llcklllllllilMilc, UkciEillklliicbH.W.F. WILLEkWilh
VierGesprächeiiberdasschöneund

M« 3«—- geb· M· 4·—' die Kunst. M. 10.-—.geb.M.12-—.
solger ist der einzige unter den Ro-

rnantikern, der die Kunslanschauung der

gesamten Romantilc zusammenfassend aus-

gesprochen l1at. Wie lcein anderes Buch

vermag der »Erwin« (1815 erschienen) den

Leser in jene Periode der Kunst und Phi- T

losophie zu versetzen, die unserer eigenen
Zeit in so vielen Dingen ähnlich ist.

Diese drei so verschiedenen stüeke geben
ein getreues Bild von des Verfassers, eines

Alernannen, Eigenart Etwas fällt sofort

s: auf: bei den Modernen ist Burte nicht in
«

die Schine gegangen Die stücke sind

spannend, voll gut geprägter Ausdrücke und

Gedanken.
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trauriger-sonach Berlin W. 56, Jägerstr. 40. Reichshank-oiko-Konto
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Abteilung- Kommen-ersten

GE· Dividenden Nach Ans -
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—

-

ge-lxapital scjtåkliJsrisVortyLetzle
N a tn e

frage bot

1200000 l. 4. — 0 (Jen1ral-Afrikanische Bergwerksgesellschait 100 102
600000 l 1 0 5 ceniral-Afrikanische seenzzesellschaft ....... .. 100 102

2600000 1· 10. 6 5 Chocola Plantagen-Gesellschait .... .. . 90 -

40()00« l. l« 0 7 Deutsche Agaven-Gesellschaft ................... .. 129 134

2000003 1 4· 0 20 Deutsche Colonialgesellsch f Südweslafrika 185 190

1000 000 1. l. 0 0 Deutsche samoa-Gesellschaft .............. 80 .-

1000 000 l. 5. 0 l Deutsche Togo-Gesellschaft ...................... ..
- 105

672100 1. l. 2«.- 372 Deutsch-Ostafril(,Gesellsch. stamm-Anieile 99 105
5 ·5 VorzugssAnteile 100 105

2000000 l. l. 0 0 Deutsche Ostafrilcanisch Plantagengesellscli. 14 21
-2 250 000 l. 1. 7 4 Deutsch-Westafrilcanisch.Handels Gesellsch — 100
40000;)(1 l l. 0 0 Gesellsch. Nordwest-Kamerun, Berlin l«it.A. — M. 200

0 0 Lit B. — M. 15

2000000 l. 1. 0 10 Gesellschaft südlcamerun Lit B. 125 —

2000000 1. l(). () 0 Guatemala Planragen—Gesellschakt ............. ..

— 35
1200 000 1. 1 15 15 Jaluit Plantagen-Gesellschalt .... .. . 295 —

— 1. 1. —
— Kameruner l(autschuk-Compaguie ............. ..

—- 100
1000000 1. 1. 0 0 »Meanja« Kautschuk-Pilanzungs-Gesells:h — 88

·2()(l0000 l. 7. 0 0 »Molive« Psanzungsgesellschaft ................ ..

— 84
1500 000 1. 1 0 2 Ostasialische Handelsgesellschalt ............. .. 68 —

2000000 l. 10. 5 6 lJlaNagen-Gesellschaft Concepcion .......... ..

— 94"
1500000 1. 1. 0 0 Rhein-sehe Handei Plantagengesellschaft.« — 42

800000 1. 1. 0 0 Safata samoaiGesellschafl ......................... «

— 102
1011300 1. 1. 0 0 Usambara Kaffeebau-Gesellsch. stamm-Akt. 29 33

0 0 Vorz-Aktien 50 —-

2 100 000 1. 1. — — Westafrikanische Pflanzungs-Gesellschaft —-

0 0 «BiDl-lndi·« .. ........... .. stamrn-Aktien 68 s-

0 0 Vorztigs-Aktien 98 102
4 500000 1. 1. 6 . 0 Westafrik Pflanzungs-Gesellsch »Victoria·« 30 Zs
1800000 1. 1· 0 0 Westdeutsche Handels- und Plantagen-Ges. 40 —

sämtliche Olketsten und Gebote ohne Verbindlichkeit-
Fiir gefl. Aufgabe von lnteressenten sind wir dankbar. Auskunfte werden bereit-

willigst kostenlos erteilt. Bei allen Geschäften Bisenhäadlek. — Provisionskkei.
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Dentsches Theater
Anfang 772 Uhr-

Freitag, den 26.x4. Der Gott der Rache

sonnabend, d. 27.-4. Das Wintermärehen

sonntag, den 28.J4. ask IcIisclI

Montag. d. 29.-4. Der Kaufmann v. Venedig

l(.ammeI-Spielo.
Freitag, den 26. u. sonntag, den 28·J4. 8 U.

glavaine u. selysette
sonnabend, den 27. u. Montag, den 29.,4. 8 U.

Frühlings Ell-wachen
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

l l « I ’

Täglich Abends 8 Uhr

W ille liebe llllikålli
sonntag.den 26.X4.llaclim.372ll.chaklesis Taute-

Tåiglich 8 Uhr

llle lllsllllsGlin
Gastsp. des Hamburger Oper-erken-

h e at e r S. (Director Monti).

Die ganze Ilacht geöffnet.

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 weben cake Bauek).

Treffpunkt der vernehmen Welt

Il(

Neues heater
Anfang 8 Uhr·

Bis auf Weiteres täglich:

Der Dieb.
Ein stück in 3 Auiziigen v. Islenry Sernsteim

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

TLOklZingikheater
Beile Alliancestr. 7J8. Direkt. Lieba11.

Freitag, d. 26.,4. g U. Zar u. zimmermann.

sonnab., d. 27.,4. 8 U. Preniiere straclella.

sonntag, d. 28.-4. S U. D e r M i lc a d o.

Montag. d. 29.-4. 8 U. Der Barbier v. sevilla
Weitere Tage siehe Anschlag-same

Metropolicbeater ,

Allabendlich s Uhr.

llelTellkellticlilkltlzll
Orosse Jahres-Keule mit Gesang nnd Tanz

in 8 Bildern von Julius Freund.

Musik von Victok lloliaentle1-.

sendet-. Massen-Fu
JosephL ennuyiert-o-

«

Phils Wollk.

C a b a I- e t BREng
Geöfknet v. 11 Uhr nachts.bissp4 Ulhr.
Bllteprogmmm

»Na-» M

sei-lager-

lliinstler Iowa-Konzerte

Elidisplay-,askmxlnclrersbichtlnspanlm
«

-fektsuchtsgej;-Ahgemagerte . etc.
(

onoedeks viäkkuranskalt,Niedetlossnitz vei Diesdengocsirg

Wein-

llcSltlllklllll
I- e i ps- i g er

sonntags von 1—4

strasse 94.

Uhr: Tafel-Musik
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Eeilinerflieatekiinzeigen

NeuesSchilllsljielltkillsW MozartsaaL
Am Nollendoriplatz. .

Freitag-, d. 26. u. sonntag, d. 28.,4. 772 U.

Alt Heidelberg-
sonnab. d. 27.-4. 8 U. llerthas Hochzeit

Weitere Tage siehe Anschlagsäu1e.

Jeden Freitag. Populäkes sinfoni6-
concert d. Mozartsaal-0rohesters

Jeden sonntag. Populäres convert d.
Mozartsaal-0rehesters. Dikigent
Hoikapellrneister lkintl Prin-JA

Komisehe Oper
Gastspiel des Theater des Westens-

Preitag. den 26.J4. 8 U.
"

-

oastspie1-«.u-Anktkacsei. Don ein-In
Sonntag, ci. 28.-4. 8 U. in Rigolettm
sann-ih» d. 27.,4. 8 U. Neugierig-e Frauen

Weitere Tage Siehe Anschlagsäiule

Täglich:

HUWEMESBEP
sonntag, den 28.J4. Nachm. 3 Uhr.

tumvilinssttlk
Abends 8 Uhr.

Unsere Kate.
Gastspield.WienorBiirgertheater.

l·

Freitag, d. 26,4. 8 U. 78 ITIIIJIIGPL
«

Sonimhcnd. d. 27-J4-
Il(1jlsll(elll«8 U. Premicre

Sonn-ask d. 28.-4. 8 U. l-I e i m l( e II t-

U eileie Tag-e sielse Ansclilagxsiiule

’

b. Dassel- HenorL Heransu natür1.H-2iw.br. Erfong.
Winterkuren. Prosn.10l.1151Amll·asst-l.Ur. Ich-T n m Hist-e l.

AMEWKESMSSMHMk cikliiitMSEiZtiniMitM
sW.ll, Königgrätzer-strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Baustellen, Pakzellierungen. =

. Il. Hypothek-m Baugelder, bebaut-e Grundstücke

sorgsame faeltmänniselte Bearbeitung-

I.u

IT 11 Tk h u 11 s von Dr. lilieinboldt in Bad lcissingen
fül« chronische Verdauungsstörungen

Herz-, Nervenleiden, Mast- und E kltfc txt 11 11 g s k Ulke 11

nach wissenschaltljchen Methoden

Prospekte auf Wunsch. Villa Olga, Bad Kissingen.

Gram BerlinerRun:t-MsstellungM
im Landes - Ausstellungs- Gebäude

am Lehrter Bahnhok

27. April bis 29.septembe1s
Täglich von Io Uhr an geöffnet.

— Eintritt 50 Pf. (Montags 1 Mk.) Dauerkarten 6 Mark. —

I

lm Landes-Anstellungs-Park.
Neu erbaut: Festsäle, Terrassen, Gafe u. condito1sei,gedeckteGartonhnllen,
Fontajne lamineuse. Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Djners

soupers von 4 Mark an. Doppelkonzert. llluminationsabendegrossen stil
U.

so-
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Allgemeine-«Deutscher Versicherungs-Verein
Auf Gegenseitigkeit in Gegriindet 1875

Unter- Garantie elers stuttgatstek Mit- nnd Rückw-tssieher-ungeniinengesellschnkt
Kapitazanmye Tiber 50 Mäclionen May-la

« · Gesamtversnieheisnm sstand: 7· 0000 Verssiehersnngemll ilttpfllchts Zugang Donat-ich 6000 Mit-neugi-
, kospekte untl Versicslsernngstl«ngnngen,P

sowie Antragsformnlare kostent’1-ei.

Bezugnahme auf dieses Blatt erwünscht

Lebens-versjeh ertrug-. Eos-»s« Fee-solch

oERBoDEss
wirklich hervorragende, feine Qualitäts-cigarren

Sumatrassosstiment »Deli«
Perfectos . . . . . M. 7.— p. hundert je FOstck.

couch Elegantes . . » 8.—— ,. »

dlesek

M
.

4 sorten
argarttas . . . ,,

9.— ,- » M» 17«-

Excelsiores 10 - franc0.

carl Gerbode, Berlin c31.
«

z« spiltennarkt U.-Btage. Telephon Amt I. 4916.

-- stammlsnns Giesseth Lieferant höchstes-«lslofhaltungen.

SanatofiumSchloss Niederlössnitz
Frühjahrskuren. ystation Kötzschenbroda Dresden. Mildes Klima Physik.-diätet Behandl.
nach Dis. Lahmann bei Nerven-, Herz-, Frauen-, Magen-, Darm-, Nierenlerdem
Zucker-kr» l«’ettsnolit. Rheunia, Giebt.ASthnia. Prosp frei d. die Direction B. Hüttle.

Mit elllllllli lllllll
sich eine gute Lebensstellung gleichgültig welchem Stande oder Berufe man angehört? Da-

durch. dass man ein Bedeutendes mehr leisten kann, als seine auf gleicher stufe stehenden

Berufsgenossen· Und wie kann man mehr leisten? Indem man seine Fähigkeiten bis zur

höchsten Vollendung ausbildet, so dass man schnell erfasst. schnell und sicher urteilt und

energisch und ausdauernd dem Endziele zustrebt. Den besten Weg hierzu zeigt ihnen

koclsljnnnnss Gedä(slktgjslelnse. Hören Sie, was ihre Anhänger sagen: Durch

ihre Lehre wurde ich ein neuer Mensch; jetzt erst weiss ich, wie man denken und lernen

soll· S. A. Ich verdanke den grössten Teil meiner Erfolge und Kenntnisse im praktischen
Leben Ihrer Gedächtnislehre. B. M. Die verblüffende Einfachheit des Ganzen hebe ich

besonders hervor. J. H. Wie viel Freude und Energie schafft doch das Studium Ihrer

Lehre. K. A. B. lch kann rnir keinen Beruf denken, dern diese Lehre nicht nützen sollte.

H. I-l. Vermittels Ihrer grossartigen Lehre gelang es mir in 5X4Jahren die Vorbereitung zum

wissenschaftlichen L.-Exarnen zu bewältigem wozu gewöhnlich 2—3 Jahre gebraucht werden.

E. sch. Jede seite birgt einen grossen Schatz. Belehrende, unterhaltende. die Gesundheit
des Leibes und der seele fördernde Gedanken leuchten überall hervor. P. l(. Man fühlt

sich zu geistigen Leistungen angeregt, an die man sich sonst nicht wagen würde. E. B. Ich
verwende Ihre Lehre jetzt bei jedem schritt und Tritt. Dr. E. S-

lDoehltnannD Gedächtnislehke u. Poet-ln1ann’s pädagogisehek Mehkkakbendruck
erhielten auf der internationalen Ansstellnng Florenz 1907 den

Strand Pkix
und die Goldene isten-sinc- Verlangen sie heute uoch Prospekt (kostenlos) von

l« Poehlniann.. Prannerstrasse 13, München E. 7.
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P Ermahnung·

l

h

U
Gebt Euren Mädels uncl tlen Buben

·

nur Poetlios Apfelsalt aus Gaben.
Poetluss Apfels-Ist lst illissiges frisches Mast AlkohoL
frei. Natur-rein Unbegrenzt haltbar-. lclcalcs Gesundheits-
qetränlr lllr Kinder-. Not-rüsti. Senasentla Vers-Jud in Kästen-
ä 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Pl. excl. Gl. ab Gruben.

Festl. Poet-lus, Gabe-I l8.

S Grösete Apfelsaktkeltekej Deutschlands

KProben-schen stehen den Herren Aerzten umsonst- zur Verfügung-

HoTEL MOHRENHOF F
Friedrichstrasse 66 BERLIN W.8 Ecke Mohrenstrasse
ln nächst- Nähe cl. Königl. Theater, cl. Königl. schlosses, d. Museen u. sehenswürdigkeiten.

Zentralste Lage Berlins

Neu erbautes Hotel ersten Ranges
Bäder im Hause.

70 komfortabel eingerichtete Zimmer v. 3,— Mark an.

Aufmerksamste Bedienung — Zivile Preise

Zentral-Heizung und elektrische Beleuchtung

Personen-Aufzug nach allen Etagen
l

ils-»B- Besitzekx A. Gitsekt

Der pracbtbau des neuen

lIloulin rot-ge
No. 63. Jäger-Strasee Nr. 63.

Reunion e: «

Montag-, Dienstag,
Donnerstag, sonnabenci.

Einzig dastehendes Ball-Etab1issement
der Welt.
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- ohne nach Branle- Siådlo Baukaslsn und
, Inneren Neuheit-n von carl Brandt jI-.,

Gossnstz,geimgi1u haben lnathessskssI
spiclwarsn-coschsflsn skhsltlicih

.

kaut-Ewie-leis

ver-fasset-
von Dramen, Gedichlen. Romanen etc. bitten
wir, zwecks Unierbreilnng eines vorteilhaften

Vorschlag-es hinsicltllixli Publikation ihrer
Werke in Buch orm, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

IF, Kaiser-»Zum Aepffmwjlmersckoris
Modernes kexlnxysbwew fcwt MYMMJ

auch Hand- und
Achselschweiss

solorst Her-nehme nml not-mal durch

IT »Hast-Inn M
(k;eselzl. gesch) ganz unschädlich Franko-

Zusenciung gegen 75»l«1.:.-. in Briesmarken
Lcht einzig und allein bei Islax Akntlh
bekljn c.19. dezsdelsun Zla am spiltelmlcl.

Dr. Müller-s saaatorium
Brosch. lr 1)restlen-Loselmitz. Prosp. ir.

Ulkjletlillleli llkicliSchwill.
f

Knejppkur in

Wökishofen.
Broschüre über clas Wesen der Kneipp-
kur n. Kurverhsjllnisse kostenlos durch

den l(urverein.

sämtl. mod. Kur-mittel.

«

K u ra

chesarzt:
Dr stzwjanslcb

Prospekte auf Wunsch.

irn lsartal.

l Frühj ahrskuren l

Waldpark-sanatoriumBlasewitz DER-M
"·

»

««jsit:qfrwechseti,
3 Spezialärxte. —- Wintekkakem

Allei- comiokt.

Präclilige Lage, A oenpanoramaErstklnss..

Komi. VortreilLn1ediz.Einricl1tg. Für Erholung-s-
beüiiit’ti;.se.

Physihal., cis-stet- Behandlung.

lief Millcllcll

ln 2. Aullage erschien Soeben-

Die Grausamkeit
mit bes. Bezugnahme auf

sexuelle Faktoren.
Von Il. Rau.

Mit 22 lllustrationen 4 M. Gebund. 572 M.
ils-s- Nur für starke Nerven! I

sexuelle verirrungem

svtzgixmasu. Hu:oclii8mus.
Dr· B. Lanrent ubers. v. Dolokosa.

6. Aut« 5 M. Geb. 6 M.

Olikultjsmns nnd Liebe.
studien z. Geschichte d. sexuellen Verirrungerh

Von Dr. B. Laut-ent.
360 seiten br. 772 M. Geb 9 M.

Ausliihrliehe Prospekte gratis fis-inco-
IL Balsam-K Berlin W 30, Landsliuterstr. 2.

schkiltstelln
Bekannter Verlag übern. litter·

Werke aller Art. Tragt leils die

Kosten, Aeuss. günst. Beding.
Off. unt. B. N. 205. an Haissens

stein G Vogler A.-G, Leipzig-

»I-

saaalnnumoh.cl.Entensee
«

auch zur Erholung u. Nnehs
«

kur. Pltysikal.-dilit0t. Ilejlsä
weise nach Dr. Lamm-um«

Subalpines mild. Klima. Herrl.

Lage. l llustrierterspekte frei.
«

— »..— -

bei

Prosp. Bes« Dr. Fischen

Innere- und Nekvenliranke.

Das ganze Jahr geöffnet.

Ebehhausen

Dr. med. Georg Beyer’s sanatorium

km Zackerlusanke
chsdcllsÄq Lukasstr. E i g e n e s L a b o r a t o ri u m. Näheres im Prospekt
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..Rii"sselsheimä.
lilähtnaschinen

der.Fahrr

:
- empfohlen bei

Erkrankungenders
Airnungso rgane, Magen-und
Darmkngrrtheberkrankheilen
Nieren-»undBlasenleiden,

Stichl- unrl Diabeles,,;z

derliekzoglfchen J
Minerelwssser g
vo» Ob enselzbnmm

Furbach asirsieboil
Bad Salzbrunn Vsnhl K

kasrsqssisAIh

. .

.

I

Ivek lang-wollt stehsl
Schriftsteller, der vkiel erlebt u gesehen hat.
ist zu interessant. Brielwechsel erbötig laucli

sranz.) geg Vergütg Off.unt..,blarqttis 913.·)"

(1909) an die Exp d Zukunft, Bei-tin 5W.48.

Also sprach Herakleitos.
»Uber das All.« Deutsch v. Dr. MaximiL Kohn
Es giebt nochkeinen isein deutschen Heraklit
Miin kennt nur sein »Alles lliesst.« Vielleichtist
der stammvater alles Evolutionisrnus Vielen in
deutschem Gewande lieb. —- Preis 60 Pfg-
Ilambuks (24)· Verlag Eisen (Dr. Kohn).

o Unternehmen für

» Zeitungsausschnitte

Wien i, concordiaplatz 4,
liest alle hervorragenden Tagesjourna1e. Fach-
und Wochenschrjften aller Staaten und ver-

sendet an seine Abonnenten

Zeitungs-Ausschnitte
über jedes gewünschte Thema-

kkospeete statis.

Behandlung und Heilung von

Angst
Nervositäh Neurasthenie u. semiitsleirien

v n Dr. Adalbekt st. Phar.
Preis geheftet Mk. 3.—, goebunden Mk. 4.—

Webels Verlag, Leipzig-Brühl 41.

T e i c h e
Pisuehtstücke 3,'75, 6,—. 10,—, 20,— bis
800 Mai-ic, Gardineii, Portieken, Möbel-

stoii«e. steppdeelcen etc.

leäst spezialhaus ol:·i:;åll;i-.
Katalog(6001«s««)Emil Lefevre.grat. u. ir-

Verlag von Geer-g stilke, Berlin Wl ?-

Apostata
von Maximslian Hat-den-

7. bis 8. Tausend. 2 Bändo ä platt-IT 2,-.
inhait vom l. Band: Phrasien. Die

schuhkonlerenz Kollege Bismarcic

Gips. Genosse Schmalleld. France—

Russe. Der Fall Klausner. Die beiden
l.eo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0'Shea. Nicäa und Erkurt
Mahadö. Die un ehaltene Rede. Eine
Mark Fünfzig krüffelpuree. Verein

Oelzwejg. sommerfeld’s Rächer. su-

prenia lex. Wie schätze ich mich ein?
lnhnit vorn ll.Band: Bei Bismarclc

a.D. Lessings Doublette. MaupassanL
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte.
Dieromantischeschule Menuet. shes
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. sem. Dynamystilc. Der272=
Bund. Kirchenvater strindberg. Der
lintenteicn

Jeder Band 8". 14 Bogen elegant broschieri.
Zu beziehe-Z einst-z alle Endzhamilungem

Bank fiik Werte ohne Börsennotiz S. m. b. l-l.

Berlin, Wilhelmstrasse 703s
An- u. Verkauf von Actien, Obligationen ohne Börsennotiz.

sowie von Kuer u. Bonn-mitteilenG. In· b. il.

T e 1 e r. - A d r.: Anzahl-Bank-
Tel e 011 Amt I, 9616, 964l, 9 50.

Anteilen von

Sonde1--Abteiiung für Deutsche
Koioniuiwelste. Auskührl Kurszettel u. Auskünkte stehen interessent kostenL zur Verfügung. -
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Dr. Ziegelrotb’e sanatorium
Zehlendori bei Berlin, Wannseebahn

Dbysihalisch-diätetische chempie (Naturheilmethode).
. . s a n at o r i u m für Nekvenlikanke und Ent-

ziehungsliuketx Modern nach physik.-diä1e-
tisch. Prinzip geleitet mit Familie anschluss unter

— dauernder psychischerBeeiniluss ng. Beschränkte
BettenzahL Beschäftigungslcuren. Freiluitlcuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. 0. A.Passow.

GebirsdsluktsKurort ersten Ranges mit l
120 km aldpromenaden, 38 600 Personen Fre-

quenz. Bekanntes Solbad. natürl. sole 61j2 Dio.
Krodo - (l(ochsalz) - Trinkquelle in Wirkung
ähnlich Kissingen, Gebirgsquellwasserleitung.

Fahrplan kostenkrei vom fla rzbu rg.
Berlin-Kennzei«Kunstanstalten

Aktiengesellschaft zu Berlin.

lllnstr. Prospekt, Wohnungs-
verzeichnis m. allen Preisen,

Ortsplan und Eisenbahn-

2000 000 Mark als Vorzugsaktjen
bezeichnete stammaktien

der

Berlin - Heut-oder Kunstanstalten Aktiengesellschaft zu Berlin
sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden.

Born-« im Apkii 1907. A» Ephkajn1.
chWmnnznanaMVs An

T göestekkungen D
T auf die

"

»
O

et N thbanddeklte W »

T zum 58. Bande der »Zukunft« D
(Ur. ist«-ZE. Il. Ouartal des xV. Jahrgang5), JL elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde«cr Pressung etc. zum

a Preise von Mark l.50 werden non jeder Buchhandlung od. direkt D
vom Verlag der Zukunft, Berlin sW.48- Willielmstks 38

entgegengenorninen.
ch-»

I- T- «- UUUUUUUUIUWÆUI

Zur geli. Beachtung-!

W Eines der gelesensten Bücher W
ist jetzt der Roman von Robert saudelc

»Und iibek uns leuchtende sterne«

W Beachten sie Prospekt II
arn schlusse dieses lleites mit vielen glänzenden Pressurteilen.

Geseltättljehe Blitteilungeth
auf »Ist st« wird Erster seiner Kategorie im ,.Ki10m(5t1-e

lautes-« von Verona mit 3475 gleich 104,60 statuten-

Kjlom0t01·. Die Marke »Ziist- hält damit gleichzeitig den Kilometerrelcord vor

sämtlichen beteiligten Tourenwagen.
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sAMUEL ZlELENZlGER
Bankgesehäft Gegründet 1852

HallptgeschäftLBERLlN W.9, Bellevuestrasse 5.
Fernspreclianschlüsse:

Für Ferngespräche: Amt VI, Nr. 8005, 8006, 8007, 8008.
Für stadtgespräche: Amt Vl, Nr. 9270, 9271.

Zweigniederlassung: ESSEN (RlJliR),Burgstr. 8.
Fernspreclianschlüsse: Nr. 231, 486, 747 775.

Telegramm-Adresse: Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr.

An- nndverkauksäintlieher an der Berliner
und an den auswärtigen Börsen gehan-

delten Et«fektenwerte.

Ilandel in Bergwerksanteilen Maske-IV in
Aktien nnd 0bligati0nen ohne offizielle
Börsennotiz ancl in Anteilen von Gesell-

schaften ni. b. Il.

Die Nachfrage- und Angebotpreise meiner Firma in Bergwerksanieilen
(l(u1en) werden täglich in den massgebendsten deutschen ZeiturHemdiejenigen
von amtlich nicht notierten Werten und Anteilen von G. m. b. . im Berliner

Börseneourier, in der Berliner Börsenzeitung, dem Berliner Tagewerk
der Frankfurt-er Zeitung veröffentlicht

ds-
-
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne jede EntbehrungssMvosR P erscheinung. (Ohne Spritze.)

Dr. F. Müller-G Sol-lass RheinblielH Bad Godesberg a- Rh-.

All- Kornfort. Zentralheiz. elektr.
v«

popk
pkerdestärke

Soll.—ll.cvliiill.

Licht. Familienleben. Prospekt

mit Benzol

frei. Zwanglose Entwöhnung von

50 OXOBetriebsersparnjs.
Der einzige Wagen der mit Benzol wie

mit Benzin l.iuit, ohne Umstellung.

e, Berlin, schiffbauerclamm 8.Ins-. 0tt0 Pas-
4

Karl-i aus s chloss Tegel säfsm
sanatorium fiir Physikal.-diätetische Therapie.

spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände.

Arbeits- und

Beschäftigungskuren. ro Je

»«,«elmeexqu«si der Deutschen hausten-Vereinig-
Basel al) 10. Juli — Marseill-« Algiev. Tnnis, Taut-

mina, Palermo. OnInsL dies-pel, Pomptsji, Hort-eng
Rom, Ajaccjm Ninus- Basel. — Grosser sonderdampker. — Deutsche Küche u. Bedienung
—Gesamtpkeis 385 Mk. Prosp. d. k. A.Ivagnek, Vl'al(lenl)11rgi.s«ehles.Vors. d.D.T.-

·

der erste Touren-

wagen der Welt!

Wir bauen seit Jahren nur eine Type:
digen grossen Tourenwagen. Wir bauen ihn daher

vollendeter und preiswerter ais jede andere Fabrik.

Fabriken
-MAlLAND und INTRA

Gegrijndet 1849

Kapital und Reserven B E R L l N NW.
ca. 5000 000 L. Unter den Linden 42.

Unsern 50 pfer-



Die HypothekenssAbteilung des ,

Bankhauses Carl Neubllkger’
Berlin llll. 8, Französische-strasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl Yorziiglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen
. l

Beleihung zu zeitgemassem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber
völlig kostenfrei.

-

Aa- and Verkauf von Grundstllolcen

.s.«.»7".«-'7,-"
· 94 Uhr-

.

.

"
·"

1..

M a i n n M k Zejstsgxgsälrätttäfitifgtälktaut
BlütijflcosonHUBerlim Burgstr. 12.

l.a grande danse macabre
des vifs. 2 Mappen mit je 11 Radierungen

a la Rops. a Mappe M. 30.—

seltene Buche-· und Baden
mit gekichii Urteil u. inth Gut-achten

Dokto· U· Zomkei.

Prosplzgkts gegen Mk. 0,2() fürPorto unter couvert
- .Y,49Z-rueMsr.l-eprtnce. aklss kaut Gasse-« holn a. lin. No. 70.

sanatortum dr. Hautse EPFTUJLLZLTZU
Physikalisch-diätetische Behandlung

granke(aucliteiilfgiigelBekonvalesoenten u. Erholungsbediirftige. »llescl1ränlitellranlignzillIl«

oeben·ist
I (

Afrikanischer Lorbeer
Sin Kolonialroman von Elfred kunhe

550 F. 4. U. F. Tausend Frost-z M 4.—, gebunden jM 5.—

»Ein l-(olonialrorrsan1 der kaum unerwartet kommt, ein Buch, das unzweifelhaft ein Ereignis
werden wird. Der Leser wird sich sehr Schnell klar darüber, dass es sich in diesem Roman

nur in begleitender Absicht um ein Kunstwerk handeln soll, obwohl die Arbeit dichterische

Schönheiten und Feinheiten die Fülle hat und darin kaum hinter Frenssens »Peter Noors

Fahrt nach Hitdwesrl suruckstehh Der Roman wird unzweifelhaft aufklärend auf die
öffentliche Meinung wirken.« Dische Tagesztg. v. 16. 4. 07.

Durch alle Buchhandlung-et zu beziehe-L

Vita, Deutsches Verlagshaus Berlin NM52.

der
Männer

Austillnsliclie Prospekte

issenswertes
liir trennende. tlöclist lehrreiches

llil tlckktlctlcilZitctlclltkllt
Buch Preis M. 1.20. PreisL üb Bücher

graus. R. Osolimann. Konstanz No.5l·3.

Zackental«Ellittr. III-en
MEDIUM (Gamphausen)

»

den-mai Apparate durch Bahnlinie: Warmbrunn—schreibe"rhau.
mich z. bez. Prosp. grat.

.

«

Peteksllllttlill ftlssellllslllkllS
(Bahnstatton)

c h liir chronische, innere Erkrankungen, neu—

Ermesan Erfolg. Selbst-

oresden. Moszinskystr b.

,

oberhalb-T

als alle anderen Kuren.

J. G. »Nun-Um Fernsprecher 272

rasthenischeu.Rel(onvaleszentenszustände,

Analsysennach der Handschrift vonP. Liebe Diätetische Kuren.

Haben ZMP IÜFAIZISETdem Gemüt Augen«M· Nach allen Errungenschaften der Neuzeit
UMEH Reiz SIHZUUOSSEZHidas PSFSOJUJCHS eingerichtet Iandgeschiltth nebel-
Leben zu erweitern. WissenschaftLOrtgmaL Heu-» Hadejhojzkejche Lage» seehöhe

Methode- 1ssr(«l-0-Ltspl10logische Praxis seit 450 m. Ganzes Jam- geöikuet. Nähekes

189(). Auf I:1-ietliclte Antrage kostenlos: Dr, med« Haus«-O Mij Arzt oder
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für Aumiujstkatjou in Berlin s.W-,
die Beschreibung lhres lnnenlebens. »Mdck9knztk» Us»

P. P. Liebe, schriftsteller in Augsburg. -

s--
kr-



Henkell Trocken

Für Juserate verantwortlich: Rob. aniq. Druck von G. Berustcin in Berlin·


